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Mordgeschichten

Aaron sprach so gut wie nie in seinem Job. Er kam, sah und tötete. So schnell, wie eine Klapperschlange zubeißt. Deshalb wurde er auch der Rattlesnake-Killer genannt. Zumindest bei Mike Raven, dem Autor und Erfinder des Killers. Raven hatte seinen schon grausamen Spaß daran, die Geschichten zu schreiben, die mittlerweile bei einem bestimmten Publikum zu Bestsellern geworden waren und im Verkauf sogar manches Video-Spiel überholt hatten. Aaron war keine geistlose Killermaschine, trotz seiner Coolness hatte er etwas Besonderes, und das brachte sein Autor durch seine Beschreibungen perfekt rüber…


An diesem Abend regnete es. Trotzdem war Mike Raven guter Dinge, als er aus dem Fenster schaute und die Tropfen sah, die innerhalb eines gelben Lichtscheins zu glitzernden Perlen wurden. Seit zwei Tagen schon lag Irland unter einer regelrechten Wasserglocke, aber das machte dem allein lebenden Autor nichts aus. Er hatte die letzte Zeit genossen, und er war momentan besonders zufrieden, denn sein neuer Roman war vor gut einer Stunde fertig geworden.

Das war für ihn der Tag der Tage. Dann fühlte er sich euphorisch, wie von fremden Kräften erfüllt und in den Himmel getragen. Er war sehr zufrieden mit der Geschichte. Sein Held war in neue Dimensionen vorgestoßen. Er hatte sich praktisch verselbstständigt, und genau das war das Großartige gewesen. Er war ihm entglitten, doch als schlimm hatte er diese Tatsache nicht angesehen. Die Geschichte hatte ihren eigenen Lauf genommen und war sogar noch besser geworden.

Der Regen fiel weiterhin aus den dicken Wolken. Manchmal, wenn die Schleier von einer Windbö getroffen wurden, pitschten die Tropfen gegen die Scheibe, und für Mike Raven war dieses Geräusch wie eine wunderbare Musik. Er liebte den Regen, auch die dunstigen Tage und Nächte. Deshalb lebte er so gern auf dieser Insel, die ihm einfach alles bot, was er zum Leben brauchte.

Er wohnte einsam, aber nicht zu einsam. Das nächste Dorf war zu Fuß zu erreichen, aber er konnte auch den Wägen nehmen, was er hin und wieder tat, um Proviant zu holen.

Zu den Einheimischen hatte er so gut wie keinen Kontakt. Er war ihnen zudem suspekt. Sie wussten wohl, wer er war, aber er gehörte nicht zu ihnen. Er war hier nicht geboren. Er lebte sein Leben, und sie staunten nur darüber, dass er hin und wieder Besuch erhielt. Da kamen die Besucher sogar im Hubschrauber zu ihm. Menschen, für die es unheimlich wichtig sein musste, mit dem Autor zu sprechen.

Auf seine Arbeit wurde Raven nie angesprochen, obwohl die Menschen wussten, womit er sein Geld verdiente. Er konnte sich auch vorstellen, dass so mancher dieser Leute seine Romane heimlich las.

Das war ihm egal. Es gab andere Dinge, die für ihn zählten. Er wollte mit sich allein sein. Er brauchte die Einsamkeit, um nachzudenken und sich ganz seiner Geschichte hinzugeben. Alles andere konnte er vergessen und tat es auch.

Die Bücher wurden gut verkauft. Darauf kam es ihm an. Es gab auch kein Foto von ihm auf der Innenseite des Rückumschlags. Darauf konnte Mike Raven gut und gern verzichten, denn er sah sich nicht eben als Adonis. Er war mehr ein Mensch, der noch unter dem Durchschnitt lag, so sah er sich zumindest. Wenn er sich im Spiegel betrachtete, dann dachte er daran, dass er dieses Bild früher immer gehasst hatte. Ein recht kleiner Mensch mit spärlichen rotblonden Haaren. Dafür mit einem großen Kopf versehen. Zum Körper gehörten auch zu lange Arme mit ebenfalls zu langen Beinen, sodass seine gesamte Gestalt immer ein wenig ungelenk wirkte.

Er war auch nie perfekt gekleidet. Im Haus trug er die alten Jeans, die etwas zu langen Pullover, deren Farbe so blass war wie seine Augen.

Seine Füße steckten in alten Slippern, und wer ihn so sah, hätte ihn niemals für einen erfolgreichen Autor gehalten.

Aber das war er.

Seine Geschichten wurden gekauft und gelesen.

Besondern freute er sich auf den Roman, den er gerade beendet hatte.

Hier war sein Held Aaron wieder durch eine Hölle gegangen, die ein ganz anderes Aussehen bekommen hatte. Sie war einfach super. Er hatte sich etwas Fantastisches ausgedacht. Eine Welt, in der Himmel und Hölle zusammengewachsen waren. Genau in diese Zwischenwelt hatte es den Killer Aaron verschlagen, und dort fühlte er sich unwahrscheinlich wohl und glücklich.

Raven konnte nicht mal nachvollziehen, was ihn zu dieser Idee gebracht hatte. Sie war einfach über ihn gekommen. Da hatten sich plötzlich Schleusen geöffnet. Die Gedanken waren wie Regentropfen von oben nach unten gefallen. Sie hatten ihn regelrecht überschwemmt, und er hatte Mühe gehabt, sie zu ordnen.

Jetzt war alles in Ordnung. Der Roman war geschrieben, sein Verleger würde jubeln, aber Raven dachte nicht daran, ihn schon anzurufen. Der Typ sollte noch etwas zappeln. Es machte dem Autor Spaß, den Verleger in der Klemme zu wissen, und erst nach einer bestimmten Zeit war er dann so gnädig, dem Mann das Manuskript zu überlassen.

Das Arbeitszimmer war der größte Raum in dem nicht eben geräumigen Haus.

Raven hatte es sich so umbauen lassen. Wände rausreißen, andere versetzen, eine Decke entfernen, sodass die Sicht bis zum Dach reichte.

Genau das hatte seinen Vorstellungen entsprochen. Da hatte er genug Platz an den Wänden für seine Regale und Bücher gehabt, die sich wirklich bis zur Decke hin stapelten.

Um an die Bücher in den höher liegenden Regalen heranzukommen, benutzte er eine fahrbare Leiter, die er parallel zur Wand schieben konnte. Das brauchte er einfach. So etwas musste sein. Er war Autor und wollte auch so leben, wie man es sich bei einem Autor vorstellte. Es gab zwar einen Laptop, aber der stand zugeklappt in der Ecke. Die Schreibmaschine bildete den Mittelpunkt des Schreibtisches, der sehr geräumig war und auf dem er viel Platz hatte.

Zeitschriften, Bücher, Fabelwesen, zwei Kerzen, eine alte Lampe, beschriebene Seiten, ein altes Telefon mit Gabel, auf der der Hörer noch quer lag. Das war seine Welt, hier fühlte er sich wohl, und nur so konnte er schreiben.

Mike Raven war in die Küche gegangen. Im Vergleich zu seinem Arbeitszimmer war sie recht klein, obwohl man sie als groß ansehen konnte, wenn man sie mit den Küchen in den Neubauten verglich. Es standen hier alte Möbel, die noch aus richtigem Holz gebaut waren und keine Kunststoffbeschichtung aufwiesen. Er liebte diese Möbel. Er freute sich über den alten Tisch mit seinen Rissen in der Platte, und auch die Schränke mit den quietschenden Türen gefielen ihm.

Allerdings gab es auch einen hohen Kühlschrank, einen modernen EHerd, denn vor seinem Einzug hatte der Autor das Haus renovieren lassen und auch die Stromversorgung verbessert.

Raven warf einen Blick durch eines der drei Fenster. Sein Blick fiel dabei auf ein riesiges Gespenst, das vor dem Fenster stand. Es hatte gewaltige Arme, die sich bei jeder Bö bewegten und dabei in Richtung Hauswand schlugen, sie jedoch nicht berührten und auch knapp an der Scheibe vorbei strichen.

Es war die alte Buche, die er so liebte. Sie hatte schon Hunderte von Jahren überstanden und zahlreichen Orkanen getrotzt, und sie würde auch noch ihn überleben.

Raven öffnete die Tür zum Kühlschrank. Sein Blick fiel sofort auf die Bierflaschen. Nicht nur sie waren dunkel, auch das Bier, das sich darin befand.

Er lächelte, als er eine Flasche hervorholte. Er ließ sie zunächst geschlossen. Er wollte nicht nur das Bier trinken. Ein Schluck irischer Whiskey gehörte für ihn dazu, und gerade dieses Getränk liebte er. Er kaufte die Flaschen bei einem Mann namens O’Hara, der im Dorf eine kleine Destillerie betrieb.

Die schmalen Lippen in Ravens rundem Gesicht verzogen sich zu einem Lächeln, als er nach der Flasche griff. Sie war noch weit über die Hälfte gefüllt, und er dachte daran, dass dies in ein, zwei Stunden nicht mehr so sein würde. Eine halbe Flasche zu leeren war für ihn kein Problem. Er tat es immer dann, wenn er sich besonders gut fühlte und sich selbst etwas gönnen wollte.

Den ersten Schluck trank er aus der Flasche und blieb dabei in der Küche. Ein tiefes Aufstöhnen war die Reaktion. Seine Augen glänzten.

Er leckte sich die Lippen wie eine Katze, die etwas Gutes bekommen hatte. Dann holte er sich ein Tablett, stellte die Flasche darauf, das Bier ebenfalls, nahm letztendlich noch zwei unterschiedliche Gläser aus dem Schrank, die er zwischen die beiden Flaschen stellte.

Es war schon okay so. Für einen Moment dachte er noch darüber nach, ob er sich eine Lammsalami mitnehmen sollte, falls er Hunger bekam, dann aber winkte er ab. Sollte er Hunger bekommen, würde er noch mal in die Küche gehen und sich etwas holen.

Raven trug das Tablett auf beiden Händen. Er musste keine Treppe hinaufsteigen.

Das hätte er tun müssen, um in das Schlafzimmer oder das Bad zu gehen, denn die beiden Räume befanden sich in der oberen Etage, wo es schon eng und die Wände auch schräger waren.

Die Tür zum Arbeitszimmer war nicht ganz zugefallen. Er konnte sie mit dem Fuß aufstoßen, was er auch tat. Die schwere Tür bewegte sich nur langsam, aber sie bewegte sich, und so war er in der Lage, das Zimmer zu überblicken.

Es wäre alles normal gewesen, aber letztendlich war es das doch nicht, denn es gab Licht.

Kerzenschein…

Die Dochte der Kerzen auf dem Schreibtisch brannten. Mike Raven konnte sich nicht daran erinnern, sie angezündet zu haben.

Automatisch schob er die Tür weiter auf und schien urplötzlich zu Eis zu werden, als er sah, dass jemand hinter seinem Schreibtisch saß.

Den leisen Schrei hatte der Autor nicht unterdrücken können. Er wunderte sich auch darüber, dass er noch in der Lage war, das Tablett zu halten.

Er sah, dass die Gestalt den Kopf hoch. Drei Viertel davon waren von einer Kapuze verdeckt. Nur der Ausschnitt vorn lag frei, aber da war kein Gesicht zu sehen, sondern nur eine schwarze Masse.

So anders die Gestalt auch war, sie kam Mike Raven bekannt vor, denn sie stammte…

Nein, das war doch nicht möglich, das war verrückt! So etwas konnte nicht sein…

Raven hörte eine Stimme. Sie entstand im Dunkel des Gesichts, und die Worte galten ihm, dem Autor.

»Ich bin Aaron, der böse Engel…«

***

Die Gläser auf dem Tablett rutschten, doch sie kippten nicht über den Rand hinweg, weil Raven es mit einer schnellen Bewegung auf einer Anrichte abstellte. Danach drehte er den Kopf und starrte in die Schwärze des Kapuzenausschnitts.

Er hatte zwar eine Antwort erhalten, die allerdings konnte er nicht akzeptieren, denn was er da sah, das ging ihm nicht in den Kopf. So etwas war unbegreiflich.

»Wer bist du?« Bei diesen Worten kannte er seine eigene Stimme kaum wieder.

»Aaron, das weißt du doch. Ich bin so etwas wie du. Denk daran, du hast mich erschaffen. Ich bin dein Werk.«

Mike Raven hatte die Antwort genau verstanden, aber das Begreifen fiel ihm schwer. Er schüttelte den Köpf und flüsterte: »Du - du - lebst?«

»Ja, wie du siehst.«

»Das kann nicht sein.«

»Doch, du hast mich erschaffen, mein Freund. Aus Himmel und Hölle geholt. Ich bin keine Fantasie mehr. Deine Ideen sind Realität geworden. Wir gehören nun zusammen.«

Mike Raven schwankte. Er konnte das Gehörte einfach nicht fassen. Die Umgebung geriet in Bewegung, obwohl sie sich gar nicht drehte. Der Schwindel steckte in ihm, und er war froh, sich an der Wand abstützen zu können.

Nur langsam gelang es dem Autor, wieder normal Luft zu holen. Er spürte auch seinen Magen, der irgendwie revoltierte. In seinem Kopf tuckerte es. Er war doch nicht betrunken! Das, was er mit seinen eigenen Augen sah, entsprach der Wahrheit. Vor ihm stand kein Geist.

Dieses Gebilde sah aus wie ein Mensch aus Fleisch und Blut, obwohl er das gar nicht sein konnte.

Aaron saß an seinem Platz. Es war eine Geste, die den Autor kränkte, aber sie traf auch zu. Seine Figur hatte ihn übernommen. Sie war jetzt er, und das trug eine Symbolik in sich, die ihn innerlich fertigmachte. Er wusste selbst nicht mehr, was er tun oder denken sollte. Hier stand jemand, der ihm über war.

Viele Bücher hatte er geschrieben. Es lagen noch genügend Geschichten aus alten Zeiten in der Schublade. Die hatten die Verlage abgelehnt.

Erst mit seinen Horrorgeschichten war er groß herausgekommen, weil in ihnen das stand, was ein bestimmtes Publikum lesen wollte. Und das war nicht eben harmlos.

Eine Figur wird lebendig. Nicht eine Gestalt, die sich die Filmemacher ausgedacht hatten, um sie auf die Leinwand zu bringen. Nein, diese Figur hier war etwas völlig anderes, aber sie entsprach den Beschreibungen ihres Schöpfers.

Aaron hatte so ausgesehen. Oder sah so aus. Er war eine schreckliche Gestalt, die durch seine Geschichten geisterte und die Menschen quälte oder tötete. Aaron war unfassbar, und er hatte mit den Worten, die er gesprochen hatte, den Nagel auf den Kopf getroffen.

Ja, er war ein böser Engel!

»Du bist ich. Ich bin du. Du hast mich erschaffen, Mike. Das weißt du doch.«

Die Stimme war wieder da, doch in der Schwärze bewegte sich nichts.

Da gab es keinen Mund, der sich geöffnet hätte. Aus irgendeinem Dunkel oder einer Tiefe drang sie hervor, und wieder rann es dem Schriftsteller kalt den Rücken hinab.

»Es ist gut, so zu existieren. Du hast mich erschaffen, und damit musst du leben. Ich werde ab jetzt an deiner Seite sein und all das tun, was ich in deinen Geschichten getan habe. Es wird Blut fließen, viel Blut, mein Freund.«

Mike Raven musste nach Luft schnappen, um eine Antwort geben zu können.

»Das kann nicht sein. Ich glaube es nicht. Du bist nicht am Leben. Ich habe dich nicht als lebendiges Wesen erschaffen. Du bist ein Produkt meiner Fantasie.«

»Jetzt nicht mehr!«

Die Antwort hatte nur aus drei Worten bestanden, aber sie hatten den Kern getroffen. Durch das Erscheinen dieser Gestalt hatte sich sein Leben verändert. Nichts würde mehr so sein wie früher. Er würde sich nicht mehr an die Maschine setzen und schreiben können. Das Unbefangene war weg. Alles hatte sich verändert. Er war dabei, einen großen Schritt in eine neue Phase seines Lebens zu gehen. Das war für ihn ein Schlag mitten ins Gesicht. Er war auch nicht in der Lage, dies zu begreifen. Dazu reichte selbst seine Fantasie nicht aus.

Aaron, der Killer! Sein Killer, den er losgeschickt hatte. Eine böse und grausame Figur. Einer, der aussah wie ein Mensch, aber letztendlich keiner war. Einer, der die höllische Botschaft auf die Erde brachte, um den hier lebenden Menschen zu zeigen, wer der eigentliche Herr war.

Das alles war in seinem Kopf entstanden, das hatte er auch akzeptieren können, das war von den Lesern angenommen worden, aber nun gab es Aaron tatsächlich. Der böse Engel war da.

Der Autor hörte sich selbst keuchen. Er schüttelte den Kopf, um Klarheit in seine Gedanken zu bekommen, aber die wollte sich nicht einstellen.

Es gab nichts Klares mehr. Ihm stand plötzlich ein Partner zur Seite, den er sich nicht in seinen wüstesten Träumen herbeigewünscht hätte.

»Es ist schwer für dich, nicht wahr?«

»Ja…«, presste der Autor hervor.

»Das dachte ich mir. Es wird auch schwer für die Menschen sein. Ich setze deine Ideen in die Tat um, und ich weiß, dass Heulen und Zähneknirschen herrschen wird, wenn die Albträume der Menschen wahr werden. Wer an der Tür zur Hölle, anklopft, darf sich nicht wundern, wenn sie plötzlich geöffnet wird.«

Mike Raven hatte jedes Wort gehört. Sie hatten sich auch in ihm festgesetzt. Aber damit wollte er sich nicht abfinden. Er schüttelte einige Male den Kopf, und dann brach es aus ihm hervor. Es war wie ein Schwall, den er nicht zurückhalten konnte.

»Nein!«, keuchte er. »Nein, verdammt, das darf nicht wahr sein.« Mit einer Hand wischte er durch die Luft. »Du kannst nicht wirklich hier sein! Dich kann es nicht geben, verflucht noch mal! Du bist ein Traum. Ja, ich erlebe einen Traum.«

Nach diesen Worten fühlte er sich wie von Fesseln befreit. Plötzlich konnte er sich wieder bewegen. In seinem Kopf funkte es. Die Realität, die ihn verlassen hatte, war wieder da. Es gab nichts, was ihn daran hinderte, wieder normal zu werden.

Derjenige, der an seinem Schreibtisch saß und den weichen Lichtschein der Kerzen genoss, den konnte es nicht geben. Nicht wirklich. Nur in der Fantasie seines Schöpfers, und das war er.

Mike gab sich einen Ruck, nachdem er zunächst tief durchgeatmet hatte.

Sein Blick war wieder normal geworden und nicht mehr nach innen gerichtet. Er setzte sich in Bewegung, und seine Schritte waren nicht eben klein, als er auf die Gestalt hinter seinem Schreibtisch zuging. Er hatte sich vorgenommen, sie zu verscheuchen, und damit wollte er sie auch aus seinem Leben vertreiben.

Aaron bewegte sich nicht. Seine Hände lagen flach auf der Schreibtischplatte.

Die Finger waren gespreizt. Die weiten Ärmel der Kutte endeten an den Handgelenken. So hatte ihn der Autor auch beschrieben.

An seinem Schreibtisch saß die perfekte Projektion. Er hatte diese Gestalt so erfunden, und jetzt lebte sie plötzlich.

Sein Magen wurde zusammengedrückt. Wenn er Luft holte, fiel es ihm schwer. Aber er riss sich zusammen und atmete nur durch die Nase. In seiner Kehle spürte er das Brennen, zugleich spürte er seinen rasenden Herzschlag, und dann war alles anders.

Mike hatte es gesehen. Er hatte die Gestalt nicht aus den Augen gelassen, und er blieb in Greifweite stehen, als er sah, dass es sie nicht mehr gab. Der Stuhl, auf dem sie ihren Platz gefunden hatte, war leer.

Es brannten nur die Kerzen, die ihren Schein über den Sessel warfen, der schon einem Thron glich und dessen Lehne wie ein Dach geformt war.

Raven stand still. Er senkte den Blick und schaute auf das Sitzkissen.

Hinter seiner Stirn überschlugen sich die Gedanken. Er konnte kaum atmen.

Es vergingen nur Sekunden, da brach es aus ihm hervor. Er konnte nicht anders, er musste lachen. Es war ein Gelächter, vor dem er sich selbst erschreckte. Viel zu laut, fiel zu falsch oder anders. Man konnte es als verrückt bezeichnen, als völlig ungewöhnlich. Jedenfalls wurde es nicht von ihm selbst gelenkt. Es war da. Es verschaffte sich freie Bahn. Es musste heraus, und es füllte das gesamte Zimmer.

Der Autor beugte den Oberkörper nach vorn. Er schaute auf das Holz des Schreibtischs, er lachte weiter und schüttelte den Kopf über das, was er erlebt hatte.

Jetzt war nichts mehr zu sehen. Es gab Aaron nicht mehr. Er hatte sich zurückgezogen, und so stellte sich der Autor die Frage, ob er tatsächlich präsent gewesen war.

Ja oder nein?

Eher nein, wenn es nach ihm ging. Aber Raven hütete sich vor zu schnellen Wahrheiten. So etwas konnte man sich eigentlich nicht einbilden. Er hatte Aaron genau gesehen. Es hatte ihn gegeben, er war vorhanden gewesen, eine Drohung, die man auf keinen Fall vergessen durfte.

Mike Raven schaute sich um. Zu sehen war die Gestalt nicht mehr. Sie hatte auch nichts hinterlassen, das man hätte riechen können. Es war alles normal.

Er hätte sich jetzt an den Schreibtisch setzen und einen neuen Roman anfangen können. Das tat er nicht. Wer so etwas erlebte, der brauchte seine Zeit, um das verkraften und zur Tagesordnung übergehen zu können.

Er würde eine längere Pause einlegen, das nahm er sich vor. Er würde nicht mehr frei und unbefangen schreiben können. In seinem Kopf hatte sich eine Blockade aufgebaut, die so schnell nicht mehr weichen würde.

Das alles kam bei ihm zusammen, und da war es wohl am besten, dass er sich mit anderen Themen beschäftigte, wenn er sich wieder an den Schreibtisch setzte und ein neues Buch anfing.

Wieder musste er lachen. Diesmal klang es nicht so schrill und fremd. Es war seine eigene Lache, die ihm so vertraut war. So hatte er sich auch benommen, wenn ihm besonders gute Szenen gelungen waren. Die aber würde er in der Zukunft erst mal nicht schreiben. Besser war es, wenn er die gesamte Thematik wechselte.

Die letzte Geschichte war geschrieben, aber noch nicht gedruckt. Der Autor überlegte schon jetzt, ob er sie dem Verleger überhaupt zuschicken sollte. War es nicht besser, wenn das Buch nicht auf den Markt kam?

In Anbetracht der Dinge, die er erlebt hatte, war es wohl besser, wenn er sich erst einmal zurückzog und abwartete. Es kam auf den einen oder anderen Tag nicht an. Es gab keinen festen Termin. Die Geschichte war wieder sehr böse, und er wollte auf keinen Fall, dass irgendetwas davon wahr wurde.

Der Whiskey stand noch auf der Anrichte. Raven war wieder so weit klar, das er einen Schluck vertragen konnte. Oder jetzt erst recht. Er musste den Druck einfach loswerden, und dabei konnte ihm der Whiskey sicherlich helfen.

Flasche und Glas nahm er mit zitternden Händen an sich. Er ärgerte sich darüber, dass ihn die Erscheinung so mitgenommen hatte. Ändern konnte er es nicht.

Die goldbraune Flüssigkeit gluckerte in das Glas. Es war ein kräftiger Schluck, den er sich einschenkte. Er würde ihm gut tun, das stand schon jetzt fest.

Nach dem zweiten Ansetzen hatte er das Glas geleert. Er stellte es wieder weg und atmete tief durch. In seinem Innern schwemmte ein warmes Gefühl den Druck im Magen weg. Er war wieder okay, zumindest halbwegs. Aber das Erlebnis wollte nicht aus seinem Kopf verschwinden. Er versuchte es mit Verdrängen, was er nicht schaffte, es stieß immer wieder hoch, was er nicht wollte.

Mike Raven brauchte eine Betäubung. Und die befand sich in der Flasche. Also goss er erneut das Glas bis zum Rand voll und kippte es mit ein paar Schlucken.

Danach ließ er sich auf den Stuhl fallen, den er als seinen Thron ansah.

Hier saß er und schrieb. Hier entstanden die bösen und grausamen Blutgeschichten, für die sich sogar schon ein Filmproduzent aus Hollywood interessiert hatte.

Kein Mensch kann gegen zu viel Alkohol ankämpfen. So erging es auch dem Autor. Schon bald wurden seine Gedanken schwammig. Er hätte das Gefühl, wegzuschweben oder einfach nur von seinem Stuhl zu fallen. Er leerte ein drittes Glas und merkte noch, dass sein Oberkörper langsam nach vorn sank und er den Kopf auf die Arme legte, die er auf dem Schreibtisch verschränkt hatte. So blieb er liegen.

Mike war fertig. Er konnte nicht mehr. Er wollte vergessen und versank tatsächlich in einen tiefen Schlaf, der nicht mal mit Träumen gefüllt war…

***

In meinem Mund war der Geschmack mehr als bitter, als ich auf die beiden Toten schaute. Es waren Geschwister, ein Junge und ein Mädchen, Teenager noch.

Sie lagen nebeneinander in einem großen Bett. Das Blut an ihren Halswunden war bereits verkrustet. Ermordet waren sie mit einem Brieföffner, und der Mörder saß nur ein Zimmer weiter.

Ich hatte ihn kurz gesehen. Er hockte mit Handschellen gefesselt auf einem Stuhl. Er war in Tränen aufgelöst. Er zitterte, und seine Zähne schlugen aufeinander, obwohl der Arzt ihm schon eine Beruhigungsspritze verabreicht hatte.

Der Täter war so alt wie die beiden Toten. Ein Junge aus der Nachbarschaft. Er war mit den beiden befreundet gewesen und hatte sie nun umgebracht.

Das war wieder einer der Fälle, der selbst altgedienten Polizisten die Sprache verschlug. Auch der Leiter der Mordkommission konnte nicht fassen, dass so etwas passiert war, und noch jetzt schüttelte er immer wieder den Kopf, ohne einen Kommentar abzugeben.

Mich hatte der Kollege Murphy aus bestimmten Gründen gerufen. Wir kannten uns, und wir hatten in der Vergangenheit schon einige Male miteinander zu tun gehabt.

Die Wohnung war mit Menschen gefüllt. Die Experten der Spurensicherung arbeiteten, und ich wollte sie nicht dabei stören.

Deshalb verließ ich das Zimmer und trat in den Hausflur, der auf dieser Etage ebenfalls abgesperrt war.

Die Menschen, die ihre Wohnungen verlassen hätten, hielten sich in den Etagen weiter unten auf. Hin und wieder hörte ich den Klang einer Stimme. Nach oben kam jedoch niemand.

Murphy war mir gefolgt. »Schlimm, nicht wahr?«

Ich nickte und stellte dann die Frage, deren Antwort mich interessierte.

»Und warum haben Sie mich geholt? Sie haben bereits den Mörder. Der Fall ist gelöst.«

»Ja, so scheint es.«

Der Tonfall der Antwort hatte mich aufmerksam werden lassen.

»Also sehen Sie es mit anderen Augen an?«

»In gewisser Hinsicht schon. Man muss sich bei diesem scheußliches Verbrechen fragen, warum so etwas geschehen ist. Ich kann einfach nicht glauben, dass ein sechzehnjähriger Junge hingeht, einen Brieföffner nimmt und ein Geschwisterpaar tötet, dann die Polizei anruft und alles gesteht. Das ist zumindest ungewöhnlich.«

»Genau das meine ich auch.« Mein Blick wurde skeptisch. »Und deshalb haben Sie mir Bescheid gegeben?«

»Nein, das ist nicht der eigentliche Grund.«

»Da bin ich ja beruhigt.«

»Warten Sie ab, was dieser Tim Burton zu berichten hat. Ich hoffe, dass er auch mit Ihnen reden wird. Mit mir jedenfalls hat er es getan, und das hat mich aus den Schuhen gehauen.«

»Inwiefern?«

»Er hat die Taten gestanden, aber behauptete, dass er es nicht gewesen ist.«

»Sondern?«

Murphy warf mir einen schrägen Blick zu. »Eigentlich war es ein gewisser Aaron.«

Da der Kollege nichts mehr sagte, wartete ich ab, aber Murphy hob nur die Schultern.

»Sie haben Probleme damit?«, fragte ich ihn.

»Und ob.« Der Kollege tupfte sich den Schweiß von der Stirn. »Er bezeichnete den wahren Täter als den bösen Engel. Und der hat letztendlich dafür gesorgt, dass die beiden ums Leben kamen.«

»Und das haben Sie geglaubt?«, fragte ich.

»Tim Burton ist dabei geblieben.«

»Das heißt, dass der wahre Killer ein gewisser Aaron ist, den wir jetzt suchen müssen.«

Murphy hob die Schultern. »Ich halte alles für möglich, seit ich Sie kenne. Und deshalb weiß ich auch, dass das Unwahrscheinliche oder das Unmögliche oft zur reinen Wahrheit werden kann. Weil dies so ist, habe ich Sie kommen lassen, damit Sie mit Tim reden.«

»Das heißt, Sie glauben ihm die Geschichte.«

Murphy hob die Schultern. »Ja, das nehme ich ihm ab. Sonst wären Sie nicht hier. Ich kann es mir persönlich zwar nicht vorstellen, aber Sie wissen ja, wie die Dinge manchmal aus dem Ruder des Lebens laufen. Da ist alles Normale weggewischt worden.«

»Okay, bleiben wir dabei. Wie sieht es mit den Mietern der Wohnung hier aus?«

»Die Eltern der Toten sind auf einer Urlaubsreise, die sie in einem Preisausschreiben gewonnen haben. Das hörte ich von den Nachbarn. Sie werden noch ein paar Tage wegbleiben. Allerdings will ich versuchen, sie zu erreichen.«

»Und wie sehen die Verhältnisse bei Tim Burton aus?«

»Darum habe ich mich bisher nicht kümmern können.«

»Gut, dann rede ich mal mit ihm.«

»Danke, John.«

Ich konzentrierte mich wieder auf den Fall, und das Treppenhaus kam mir an dieser Stelle plötzlich wie ein Gefängnis vor. Erst beim Nachdenken wurde mir bewusst, was hier wirklich abgelaufen war. Zwei junge Leute waren eiskalt erstochen worden. Und das möglicherweise von einem Freund, der allerdings noch einen Mittäter genannt hatte.

Der böse Engel!

Wer war er? Was war er? Konnte man ihn als Hirngespinst abtun, oder gab es ihn tatsächlich?

Ich kannte die Antwort noch nicht, aber ich setzte darauf, die Wahrheit von dem jungen Mörder zu erfahren, und ich fürchtete mich sogar etwas davor.

Der Kollege begleitete mich in eine kleine Küche. Dort stand ein uniformierter Kollege, der den mit Handschellen gefesselten Tim Burton bewachte. Der junge Mann saß an einem Tisch und hatte seine Hände auf die Platte gelegt.

Murphy und der Streifenbeamte zogen sich zurück. Hinter ihnen wurde die Tür leise geschlossen.

Ich holte mir einen zweiten Stuhl heran und ließ mich auf ihm nieder.

Zwischen Tim und mir befand sich nur der viereckige Tisch mit seiner hellgrünen Kunststoff platte.

Ich schaute ihm in die Augen, und er hielt meinem Blick stand, was mich wunderte. Wenn man so wollte, dann machte er auf mich überhaupt nicht den Eindruck eines Mörders. Man konnte Tim Burton als einen jungen Mann mit sehr offenem Gesicht bezeichnen.

Seine braunen Haare waren kurz geschnitten und standen an verschiedenen Stellen des Kopfes in die Höhe. Ansonsten hatte Tim ein Durchschnittsgesicht, das eben zu einem Durchschnittstypen wie ihm passte.

Er schaute mich sehr offen an. Es lag eine gewisse Neugierde in seinem Blick.

»Bevor wir anfangen zu reden, Tim, möchte ich mich vorstellen. Ich heiße John Sinclair und arbeite bei Scotland Yard. Man hat mich wegen dieser Tat geholt.«

»Ja, das dachte ich mir.«

»Und du bist Tim Burton?«

»Klar.«

Er hatte die Antwort völlig normal gegeben. Da war nichts von Reue oder noch vorhandener Aggressivität zu hören gewesen. Wir saßen hier zusammen und wirkten mehr wie Lehrer und Schüler.

»Darf ich dich duzen?«

»Sicher.«

»Okay, Tim. Du weißt, was du getan hast. Du hast ein Geständnis abgelegt und du stehst auch dazu, nehme ich an.«

»Ja, so sieht es aus.«

»Ist es auch so?«

»Nicht ganz«, schränkte er ein.

»Oh, das überrascht mich. Bist du denn bereit, mir die Wahrheit zu erzählen?«

»Warum nicht?«

»Dann bin ich gespannt.«

Er senkte den Kopf und erweckte den Anschein eines Menschen, der nachdenken wollte. Die Luft stieß er durch seine Nasenlöcher aus und lächelte plötzlich.

»Was freut dich so?«

Mit den gefesselten Händen winkte er ab. »Es ist alles so unwahrscheinlich, aber es stimmt. Ich habe die beiden umgebracht und bin es trotzdem nicht gewesen.«

»Das müsst du mir erklären.«

»Er war noch bei mir. Er hat mich übernommen. Er hat dafür gesorgt, dass ich es tat.«

»Du warst also nicht allein?«, erkundigte ich mich und näherte mich recht behutsam der eigentlichen Tat.

»So ist es.«

»Wer war denn bei dir?«

»Sie werden ihn nicht kennen.«

»Vielleicht doch, wenn du mir seinen Namen sagst.«

»Es ist Aaron gewesen.«

»Aha. Und weiter?«

»Der böse Engel!«

Jetzt war es heraus. Auf diese Antwort hatte ich gewartet und sie stark erhofft. Da hatte sich der Kollege also doch nicht geirrt. Für den Jungen gab es den bösen Engel.

»Kannst du mir mehr über ihn sagen?«

»Ja, das kann ich. Er war plötzlich bei mir und hat mir gesagt, was ich tun sollte. Er hat mich geleitet, und ich habe ihm nicht widerstanden. Ich nahm den Brieföffner und habe die beiden umgebracht. Danach habe ich sie auf die Betten gelegt.«

Dieses Geständnis sorgte für einen kalten Schauer, der über meinen Rücken kroch. Niemand hätte den jungen Mann für einen Killer gehalten, aber er war ein zweifacher Mörder, daran gab es nichts zu deuteln.

»Und du hast sie einfach getötet?«

»Ja, das habe ich.«

»Warum denn?«

»Weil der böse Engel es so wollte. Ich habe nur das ausgeführt, was ich gelesen habe.«

Ich fühlte mich nicht eben wie elektrisiert, aber der Schauer auf meinem Rücken verstärkte sich. Hier war ein neuer Faktor ins Spiel gekommen, mit dem ich beim besten Willen nicht hatte rechnen können.

Er hatte etwas gelesen. Wenn das stimmte, musste er die Tat als Nachahmung begangen haben, wie er sie gelesen hatte.

So dachte ich, und ich fragte Tim auch danach.

»Ja, das trifft zu. Ich habe es gelesen. Es gibt Bücher über Aaron, den bösen Engel.«

»Aha. Dann ist er also das Fantasieprodukt eines Schriftstellers, sage ich mal.«

»Ja, schon…«

»Und der soll es getan haben?«

Tim Burton nickte. »Nur gibt es ihn nicht wirklich«, sagte ich.

»Doch«, widersprach er. »Es gibt den bösen Engel. Es gibt ihn so, wie ich ihn aus meinen Büchern kenne. Er kam zu mir, und dann habe ich getötet. So wie ich es schon gelesen habe. Da ist das Gleiche passiert. Da tauchte Aaron auf, und er sorgte dafür, dass jemand umgebracht wurde. So habe ich es gelesen.«

Ich blieb am Ball und fragte sofort: »Wo stand das?«

»In dem Buch. Es ist ein Horrorroman. Hauptperson ist der böse Engel. Drei Bücher gibt es bereits davon. Der böse Engel erscheint, um die Welt in seinem Sinne zu verändern.«

»Und er heißt also Aaron?«

»Ja.«

»Bist du ein Fan?«

»Ich kenne alle seine Bücher.«

»Aber Aaron ist keiner, der wirklich existiert.«

»Das kann man nicht sagen. Er kam zu mir, und er hat mir den Befehl gegeben.«

»Wie im Buch gelesen?«

Plötzlich glänzten seine Augen. »Ja, das ist genauso gewesen. Da gibt Aaron auch die Befehle. Er kann die Menschen lenken, er kann sie leiten und beherrschen. Sie tun alles, was er will, denn Aaron ist der böse Engel aus einer anderen Welt.«

»Das steht in den Büchern.«

»Ja.«

»Wer hat sie geschrieben?«

»Mike Raven.«

Ich schwieg, weil mir den Name nichts sagte.

Dafür sprach Tim weiter. »Mike Raven ist ein toller Autor. Er hat Aaron erfunden. Er ist sein Held, aber ein böser, kein guter wie andere Romanfiguren. Ich habe erleben dürfen, dass es ihn wirklich gibt, und so, wie die beiden jungen Leute in der Geschichte gestorben sind, so sind sie auch hier umgekommen, und zwar durch mich.«

Ich war von den Aussagen alles andere als begeistert und merkte, dass mir das Blut in den Kopf stieg. Auf meinen Handflächen hatte sich Schweiß gebildet, ich spürte den Druck in der Magengegend, denn ein derartiges Geständnis hört man nicht jeden Tag. Und dabei gab sich Tim noch so verdammt locker.

Hier lag einiges im Argen, und das herauszufinden würde meine nächste Aufgabe sein.

Er saß noch immer so harmlos vor mir, wie ich ihn bei meinem Eintreten in die Küche erlebt hatte. Ein Schuldbewusstsein schien er nicht zu haben, und ich fragte weiter.

»Sind es sie einzigen Toten in der Geschichte gewesen, oder gibt es noch mehrere?«

»Das waren nicht die einzigen. Er ist unterwegs, um sich Verbündete zu suchen. Er will eine neue Welt aufbauen.«

Ich konnte es noch immer nicht fassen. So kam ich wieder auf das Thema zurück.

»Aber er ist eine Romanfigur.«

»Ja.«

»Es gibt ihn also nur auf dem Papier.«

Da fing der Junge an zu lächeln. »Ja, das habe ich auch gedacht. Aber es gibt ihn nicht nur in dem Buch oder den Büchern. Ich habe ihn ja gesehen. Er ist zum Leben erweckt worden. Mike Raven hat ihn sich ausgedacht, und nun ist seine Fantasie zur Realität geworden.«

Wenn ich über diese Aussage näher nachdachte, war dieser Mike Raven zu einer wichtigen Person geworden, und darauf wollte ich hinaus. Ich fragte ihn, was er alles über den Autor wusste, aber da musste der junge Mann passen.

»Nicht viel, Mr Sinclair, wirklich nicht viel. Ich bin ihm noch nie begegnet, ich habe auch nicht am Telefon mit ihm gesprochen, ich verehre ihn nur als tollen Autor und weiß, dass er die Geschichten um Aaron geschrieben hat.«

»Du sagtest, es gibt noch mehrere dieser Bücher?«

»Das ist wahr. Zwei noch.«

»Mit einem bösen Ende?«

»Natürlich.«

»Und es könnte sein, dass er noch mal aktiv wird?«

»Bestimmt. Die Geschichten sollen wahr werden, und der Anfang ist gemacht.«

Ich nickte bedächtig. »Ja, das ist er wohl, und ich möchte dir sagen, dass mir so etwas überhaupt nicht gefällt. Ich sehe es sogar als sehr schlimm an.«

»Warum? Viele Menschen glauben an Engel und…«

»Aber nicht an welche, die morden oder morden lassen.«

»Das habe ich getan«, flüsterte Tim. »Ich war Teil einer Geschichte. In bin ein riesiger Fan der Bücher. Ich habe sie verschlungen, und ich warte darauf, dass bald ein vierter Band erscheint. Am Ende des Sommers soll es so weit sein.«

Er dachte nur an sich, an sein Hobby, aber nicht daran, was er getan hatte. Und deshalb musste ich die Frage einfach stellen.

»Ist dir eigentlich klar, welch eine Tat du begangen hast?«

Er schaute mich an. Seine Augen waren groß und klar. Das war auf keinen Fall der Blick eines Mörders.

»Ist dir das klar?«, wiederholte ich meine Frage.

»Was soll das?«

»Bitte, ich möchte wissen, ob du dir darüber im Klaren bist, was du hier getan hast?«

»Ja, das bin ich. Ich konnte nichts anderes tun. So stand es geschrieben, und der Engel sorgte dafür. Es war wie in der Geschichte. Auch da hat es die beiden Toten gegeben.«

In mir fing es an zu kochen. Ich hatte wirklich Mühe, an mich zu halten.

»Macht es dir nichts aus, dass du zwei Menschen umgebracht hast? Du bist ein Mörder. Mit dieser Tat hat sich dein Leben völlig verändert. Du bist aus der Bahn geworfen worden. Einfach weg, verstehst du? Es gibt nichts mehr, was dafür sorgen könnte, dass dein Leben in normalen Bahnen verläuft. Man wird dich anklagen und vor Gericht stellen. Du wirst als Mörder in eine Zelle gesteckt und…«

»Nein, das werde ich nicht!«, behauptete er fast fröhlich, »Davor muss ich keine Angst haben.«

»Warum denn nicht?«

»Weil alles anders ist. Ich kenne die Geschichte sehr, sehr gut. Ich habe das Buch mehrere Male gelesen, und das habe ich mit allen Büchern über Aaron so gehalten. Mir passiert nichts, weil ich auf der Seite des bösen Engels stehe. Er sorgt für seine Freunde.«

»Dann kannst du mir auch sagen, wie das Buch endet?«

Er lächelte mich wieder so harmlos an. »Ja, das könnte ich Ihnen sagen, aber ich werde es nicht tun, verstehen Sie? Auf keinen Fall. Sie müssen es schon selbst lesen.«

»Das werde ich auch tun, wenn du mir den Titel des Buches nennst.«

»Hm.« Er dachte erst mal nach. Dabei kratzte er sich an der Stirn.

Danach sprach er mit leiser Stimme: »Aarons Apokalypse. Ja, so heißt dieser Roman.«

»Und es ist der dritte?«

»Genau, Band drei.«

Der Titel sagte mir nichts. Auch von dem Autor hatte ich noch nichts gehört, doch das würde sich ändern. Ich dachte wieder einen Schritt weiter und fragte: »Kannst du dir vorstellen, was jetzt mit dir geschieht?«

»Das kann ich.«

»Und wie geht es weiter?«

»Ich werde an seiner Seite sein. Das heißt, er ist bei mir. Ich brauche keine Angst zu haben. Niemand, der zu ihm gehört, hat Angst. Er wird nach der Apokalypse etwas Neues erschaffen, und ich bin dabei. Das ist so geschrieben worden oder wird noch geschrieben.«

Nach dieser Antwort stand für mich fest, dass ich mich um einen bestimmten Menschen kümmern musste. Tim Burton war zwar wichtig, aber Mike Raven, der Autor, stand ganz oben auf meiner Liste.

Ich fragte mich auch, wie stark dieser junge Mann bereits durch die andere Seite infiziert worden war. Konnte man ihn noch als einen normalen Menschen behandeln, oder musste ich davon ausgehen, dass er bereits auf der anderen Seite stand? Und dies voll und ganz.

Der Weg, der vor ihm lag, stand fest. Er war ein Doppelmörder. Er würde angeklagt werden, und er würde vor Gericht das Gleiche sagen, was er mit erklärt hatte. So sah der normale Weg aus, aber ich war weit davon entfernt, von einer Normalität zu sprechen. Tim Burton stand noch immer unter einem fremden Einfluss, und das wollte ich herausfinden.

Mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen fragte ich: »Du setzt also voll und ganz auf den bösen Engel?«

»Ja, das muss ich.«

»Und er wird dir auch helfen?«

»Lesen Sie das Buch.«

Das wollte ich auch. Ich würde es tun. Nur wollte ich das Ende bereits jetzt wissen, denn ich wurde das Gefühl nicht los, dass die Zeit drängte.

»Weißt du, Tim, manchmal gibt es die berühmten Ausnahmen von der Regel. Und ein solcher Fall ist eingetreten. Ich möchte wissen, wie das Buch endet und ob die Apokalypse eintritt.«

Wieder lächelte er mich an. »Ich weiß nicht, ob Ihnen damit geholfen ist, Sir, denn es wird noch ein viertes Buch geben. Das ist möglicherweise das Ende.«

»Ja, kann sein. Nur will ich nicht so lange warten. Ich möchte wissen, wie das dritte Buch endet, und ich möchte dir zunächst etwas zeigen.«

»Da bin ich gespannt.«

»Das kannst du auch sein.«

Bereits seit mehreren Minuten war mir eine Idee durch den Kopf gespukt, die ich jetzt in die Tat umsetzte. Ich wollte endlich erfahren, auf welcher Seite dieser junge Mann tatsächlich stand. Wenn man ihm so zuhörte, konnte man der Meinung sein, dass ihm das Gewissen genommen worden war, denn einen Anflug von Reue hatte ich bei ihm noch nicht entdeckt.

Und deshalb holte ich mein Kreuz hervor. Nicht überhastet, völlig normal zog ich es an meiner Brust in die Höhe, um es freizulegen. Diesen Test hatte ich schon öfter durchgeführt und war im Prinzip nie enttäuscht worden.

Das würde auch diesmal so sein, hoffte ich zumindest, streifte die Kette über den Kopf und legte das Kreuz genau zwischen uns auf den Tisch…

In mir hatte sich eine größere Spannung aufgebaut als in meinem Gegenüber. Er sah das Kreuz liegen, schaute es sich auch an, hob die Schultern und schüttelte den Kopf, sodass ich schon leicht enttäuscht war.

»Was soll das?«, fragte er.

»Schau es dir genau an!«

»Ja, das tue ich. Und?«

»Sagt es dir etwas? Spürst du vielleicht eine Botschaft?«

»Nein, sollte ich das? Es ist ungewöhnlich, aber welche Botschaft ist damit verbunden?«

Das behielt ich für mich. Das heißt, ich konnte es ihm nicht so hundertprozentig klarmachen, aber ich stellte ihm eine Frage.

»Was sagt denn dein Engel zu einem solchen Kreuz?«

»Weiß ich nicht.«

»Und was steht im Buch darüber?«

Tim Burton zerrte seine Lippen in die Breite. »Im Buch ist es nur erwähnt, nicht mehr. Aber es steht nicht auf der Seite des bösen Engels. Das kann ich dir sagen. Er mag keine Kreuze. Er will sie weghaben, glaube ich. Die Apokalypse ist etwas anderes. Sie ist Untergang und Neubeginn zugleich.« Er streckte seinen Finger aus und wies auf das Kreuz. »Aber nicht in seinem Zeichen, das weiß ich.«

»Er mag es also nicht.«

»Kann sein, wir haben nie darüber gesprochen. Es geht ja nur um das Buch und seine Geschichte.«

»In der du jetzt vorkommst.«

»Ja.«

»Und auch in der Wirklichkeit. Wenn ich das Buch lese, stolpere ich dann über deinen Namen?«

Er lächelte wieder. »Sicher, es gibt diesen Tim. Er wird nur Tim genannt, das ist alles. Aber er tut das, was ihm der Engel befiehlt. Sie müssen es lesen.«

»Ja, das denke ich auch. Aber später, mein Freund. Ich werde es mir noch besorgen müssen.«

»Dann aber hurtig.«

Ich nahm mein Kreuz wieder an mich. Aus dem Jungen wurde ich einfach nicht schlau. Er spielte mit nichts vor, er gab sich in dieser Unnatürlichkeit völlig natürlich.

»Kann ich jetzt gehen?«

»Ja. Aber nicht allein.«

»Sie wollen mich begleiten?«

»Ich werde dich wahrscheinlich besuchen kommen. Sicherlich noch am heutigen Abend. Und ich denke auch, dass ich dann das Buch mitbringen werde. Wir beide können gemeinsam darin lesen. Hört sich doch nicht schlecht an - oder?«

»Ja, warum nicht?«

Tim Burton gab sich locker, als wäre überhaupt nichts geschehen. Er wirkte auch jetzt noch wie der nette Junge von nebenan, der keiner Fliege etwas antun konnte.

Als hätte der Kollege Murphy hinter der Tür gelauscht, öffnete er genau zum richtigen Zeitpunkt die Tür und fragte: »Fertig?«

»Ja.«

»Und was passiert mit unserem Freund?«

»Ich werde mich später noch mal mit ihm unterhalten, weil ich einiges recherchieren muss. Es wird jedenfalls noch an heutigen Tag geschehen.«

»Dann bleibt er in unserem Gewahrsam?«

»Ja, aber geben Sie gut auf ihn acht.«

»Keine Sorge.« Murphy drehte sich um. Er gab zwei Uniformierten ein Zeichen.

Die beiden kräftigen Männer gingen zu Tim und zogen ihn vom Stuhl hoch. Er leistete keinen Widerstand. Mir fiel auf, dass er sogar fröhlich und zufrieden wirkte. Alles schien so gelaufen zu sein, wie er es sich vorgestellt hatte.

Das machte mich misstrauisch und gab mir das Gefühl, etwas Wesentliches vergessen zu haben.

Es war jetzt nicht der richtige Moment, um darüber nachzudenken. Ich musste erst das Buch lesen. Hätte es noch eine Sarah Goldwyn gegeben, die Horror-Oma, dann hätte ich gewusst, an wen ich mich wenden konnte. Aber Sarah war tot. Sie konnte ihre Sammlung an Horrorgeschichten nicht mehr auffüllen. Aber es gab Alternativen.

Murphy sprach mich von der Seite her an.

»Na, ist alles in Ihrem Sinne gelaufen?«

»Nicht so ganz. Es stehen einfach noch zu viele Fragen offen.«

Murphy nickte. »Aber es war wohl richtig von mir, Ihnen Bescheid gegeben zu haben?«

»Das auf jeden Fall«, erklärte ich.

»Wir haben es hier mit einem Phänomen zu tun.«

»Magie?«

»Im Endeffekt schon.«

»Und es steht fest, dass Tim Burton die beiden ermordet hat - oder?«

Ich zögerte, und dieses Zögern bedeutete die Suche nach einer Antwort.

Murphy ging darauf ein. »Nicht…?«

»Doch, aber ich kann Ihnen sagen, dass es noch so etwas wie einen Mittäter gibt.«

»Wie heißt er?«

Ich wedelte mit den Händen. »Dies zu erklären ist ein wenig kompliziert. Aber ich arbeite daran, das können Sie mir glauben. Nur muss ich leider noch ein wenig recherchieren. Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Das bekomme ich schon hin.«

»Wir müssen den Jungen wegen eines Doppelmordes anklagen, John.«

»Das habe ich ihm auch gesagt.«

»Und wie reagierte er?«

Ich unterdrückte mein Lachen. »Es hat ihm nichts ausgemacht. Ob Sie es glauben oder nicht. Er nahm es hin und zeigte sich in keiner Weise erschreckt.«

»Und was denken Sie darüber?«

»Dass wir erst am Anfang stehen.« Ich nickte dem Kollegen zu. »Viel Zeit habe ich nicht mehr. Auf jeden Fall hören wir noch voneinander oder sehen uns.«

»Bestimmt, denn dieser Fall interessiert mich sehr.«

Als ich die Küche verließ, sah ich noch, wie die beiden Leichen abtransportiert wurden. Sie lagen in den Kunststoff kisten. Mir stieg das Blut in den Kopf, als ich daran dachte. Zwei junge Menschen hatten ihr Leben verloren, nur weil ein bestimmter Autor das so geschrieben hatte.

Wenn ich näher darüber nachdachte, bekam ich weiche Knie. Ich hoffte stark, dass es bei diesem Einzelfall blieb und nicht noch weitere Taten geschehen würden.

Wenig später schritt ich die Treppe hinab durch ein Spalier von Neugierigen.

Es waren sicherlich nicht nur die Menschen anwesend, die hier im Haus lebten. Da waren auch einige von der Straße oder den Nachbarhäusern gekommen.

Das Buch war wichtig. Es zu kaufen war bestimmt kein Problem. Dazu musste ich nur eine Buchhandlung finden.

Allerdings ging mir noch eine andere Idee durch den Kopf, und die setzte ich in die Tat um, bevor ich zu meinem Wagen ging…

Es war kein Traum, sondern die Wirklichkeit. Wenn ich durch die Glasscheibe des Wintergartens schaute, sah ich den in voller Blüte stehenden Magnolienbaum. Die Blüten zeigten ein herrliches Rosa, und sie waren eine Folge der warmen Witterung, die sich in der letzten Woche über der Insel ausgebreitet hatte.

Nur hatte diese Frühlingsbotschaft nicht lange angehalten. Es war inzwischen wieder kälter geworden. Man hatte sogar Schnee angekündigt. In den höher gelegenen Teilen des Landes auf jeden Fall, in der Stadt konnte der Regen auch mit Schnee vermischt sein.

Den Baum gab es wirklich, ebenso wie den runden Tisch vor mir, auf dem eine Tasse Kaffee stand. Ich hatte mir noch ein Croissant dazu bestellt und legte Marmelade auf die Bissstellen. So konnte ich die Warterei überbrücken und den kleinen Hunger stillen.

Ich hatte tatsächlich den richtigen Riecher gehabt. Meine Idee war es gewesen, Bill Conolly anzurufen. Mein alter Freund war jemand, der sich in der Presselandschaft auskannte, und so war es nicht verwunderlich, dass ich bei ihm auf offene Ohren stieß.

Er kannte die Bücher.

»Hast du sie auch gelesen?«, fragte ich.

»Nein. Aber ich habe in der Presse darüber einiges gelesen. Sie sind zu Bestsellern geworden.«

»Hm.«

»Allerdings sind sie nur für ein bestimmtes Publikum geschrieben worden, das müssen wir auch so sehen, aber sie scheinen wegzugehen wie warme Semmeln.«

Ich wollte dann wissen, ob Bill jemanden kannte, der sie schnell besorgen konnte.

»Da brauche ich nur eben ins Internet zu schauen. Dort sind die Inhalte angegeben. Ich drücke sie aus…«

»… und dann treffen wir uns.«

»Super. In deinem Büro?«

»Nein. Ich sitze hier in einem netten Lokal mit Wintergarten und schaue ins Grüne.«

Ich gab Bill die Adresse durch, und er versprach, in möglichst kurzer Zeit bei mir zu sein.

Die Sache lief, ich war zufrieden. Allerdings nur für den Moment, denn ich ahnte schon, dass etwas auf mich zukommen würde, bei dem ich verdammt vorsichtig sein musste. In einem Fall wie diesem wurden Menschen manipuliert, und das war etwas, das ich überhaupt nicht leiden konnte. Ich hatte noch nie einen derartigen Doppelmörder erlebt wie diesen Tim Burton. Damit waren alle Gesetze der menschlichen Psychologie auf den Kopf gestellt worden.

Okay, es gab Profikiller ohne Gewissen, aber die waren älter, nicht so jung wie Tim. Er wusste, was er getan hatte, und er hatte es abgeschüttelt, wie ein Baum die Blätter im Spätherbst. Er hatte es ohne Bedenken hingenommen, weil er der Ansicht war, dass es einfach so laufen musste und es vom Schicksal so bestimmt war.

Bill hatte mir von einem Bestseller berichtet. Das bedeutete, dass diese Bücher oft gekauft worden waren. Und wenn jeder Käufer so beeinflusst werden konnte wie Tim Burton, dann lag es auch nahe, von einer Apokalypse zu sprechen.

Was kam da noch auf uns zu?

Zunächst mal kam ein Mensch, den ich seit langen Jahren verdammt gut kannte. Er stürmte fast in den leeren Wintergarten, sah mich, winkte und trat an die große Kaffeemaschine heran, um sich einen doppelten Espresso zu bestellen.

»Denk an dein Herz«, warnte ich ihn, als er an meinen Tisch trat und sich auf dem zweiten Stuhl niederließ.

»Daran denke ich immer.« Er knöpfte seine Jacke auf. Darunter trug er ein helles Wollhemd zur braunen Jeans, die auch einen Stich ins Blaue hatte.

»Hast du alles bekommen?«, fragte ich.

»Klar doch.« Bill griff in die Innentasche und zog einige Blätter hervor.

Er musste sie nur noch gerade knicken und mit der Hand darüber streichen, dann konnten wir sie beide lesen.

Es gab drei Ausdrucke. In der oberen Hälfte waren die Bücher abgebildet. Nicht nur, dass sie die gleichen Titel hatten, nur zu unterscheiden in Teil eins, zwei und drei - es kam noch etwas hinzu. Es gab auch die gleiche Graphik. Die Bücher hatten einen imitierten Ledereinband, recht dunkel, aber sofort an alte Haut erinnernd.

»Da hat es sich der Autor leicht gemacht«, stellte ich fest. Bill hob die Schultern. »Kennst du ihn denn?«

»Nein, du?«

»Auch nicht. Oder sagen wir, ich kenne ihn nicht persönlich. Ich habe nur in der Presse etwas über den Erfolg seiner Bücher gelesen, das ist alles gewesen.«

»Und reingeschaut?«

»Kein einziges Mal.«

Es gab nicht nur die Abbildungen der Buchumschläge, es stand auch ein Text darunter. So etwas wie eine Inhaltsangabe, die Bill bereits gelesen hatte, deshalb überließ er mir die Blätter.

Ich las sie.

Sie waren beinahe identisch. Der böse Engel fungierte darin als die Hauptperson. Er war von der Hölle geschickt worden, um sich um die Menschen zu kümmern. Er wollte sie wieder auf den rechten Weg bringen, und darüber konnte ich nicht mal lachen.

»Was hast du, John?«

Ich tippte auf einen der Ausdrucke. »Der rechte Weg ist der, der in die Hölle führt«, sagte ich. »Und dass er ihn eingeschlagen hat, das hat er leider bewiesen.«

»Was soll man da machen?«

»Ihn stoppen.«

»Wen?«

Ich nahm ihm die Frage nicht übel, denn Bill wusste nicht das, was mir bekannt war.

»Den bösen Engel!«

Der Reporter verzog den Mund. »Hör mal, du sprichst von einer Romanfigur.«

»Ich weiß.«

»Und?«

»Die leider nicht nur eine Romanfigur geblieben ist, sondern ihre Zeichen gesetzt hat.«

Bill Conolly lehnte sich zurück und trank seine kleine Tasse leer. »Jetzt begreife ich gar nichts mehr.«

»Kann ich mir denken.«

»Dann kläre mich mal auf.«

Bill war ein Mensch, dem ich vertrauen konnte. Er verdiente zwar sein Geld durch Berichte und Reportagen, aber er schrieb nur das, was er auch verantworten konnte.

Als er hörte, was ich in der Zeit vor unserem Treffen erlebt hatte, bekam er große Augen. Bei der Erwähnung des Doppelmordes verlor sein Gesicht sogar an Farbe.

»So, jetzt weißt du Bescheid.«

»Ja, verdammt, das weiß ich.« Er rieb über sein Kinn. Eine Geste, die bei ihm Nachdenken ausdrückte. Er stellte auch nichts infrage, sondern dachte so wie ich.

»Wir müssen an den Autor heran.«

»Genau das werde ich tun.«

»Über ihn habe ich nichts Näheres im Internet gefunden, nur dass er in Irland lebt. Sorry.«

Ich winkte ab. »Das ist nicht tragisch. Ich werde Glenda Perkins anrufen, damit sie schon mal damit beginnt zu recherchieren. Danach sehen wir weiter. Wenn er wirklich auf der grünen Insel lebt, steht mir wohl eine Reise bevor.«

»Ich war auch lange nicht mehr dort.«

»Halte dich zurück.«

»Wir haben ja keinen Vollmond mehr, in dem man durch Moon Walking die Werwölfe anlockt.« Mit dieser Bemerkung spielte er auf unseren letzten gemeinsamen Fall an.

Ich bekam Glenda ans Telefon und wurde mit der Frage konfrontiert, wo ich mich denn herumtrieb.

»Das erzählte ich dir später. Zunächst einmal brauche ich gewisse Informationen über einen Schriftsteller namens Mike Raven, der in Irland leben soll.«

»Gut. Und weiter?«

»Nichts mehr.«

»Das ist alles? Okay, ich mache mich an die Arbeit. Sehe ich dich heute noch im Büro?«

»Ja.«

»Dann sage ich Suko Bescheid, dass er warten soll. Er wollte sich schon auf die Suche nach dir machen.«

»Nicht nötig, bis gleich.«

Ich wollte mein Handy schon wegstecken, nachdem ich die Verbindung unterbrochen hatte. In diesem Augenblick meldete es sich. Ich hatte kaum meinen Namen genannt, als ich die Stimme meines Chefs hörte, und seine Worte ließen mich bleich werden…

Der Rauch war schon von Weitem zu sehen. Als dicke und fette Wolke lag er über der Umgebung. Ein Pilz, der sich vergrößerte, weil er ständig mehr Nachschub erhielt.

Bill Conolly und ich waren auf dem Weg zum Brandherd. Sir James hatte uns alarmiert, und er wiederum war von den Kollegen vor Ort angerufen worden. Es wäre zwar kein Verbrechen geschehen, das uns direkt etwas angegangen wäre, sodass wir hätten unbedingt eingreifen müssen. Aber wenn jemand Feuer in einem Kindergarten legte und dabei brüllte, dass es der beste Weg zur Hölle sei, hatte einer der herbeigerufenen Polizisten schon richtig reagiert und einen gewissen John Sinclair anrufen wollen.

Ich war nicht anwesend gewesen. Sir James hatte den Anruf bekommen und sofort reagiert.

Bill und ich befanden uns auf dem Weg zu dieser Brandstelle, und es war tatsächlich ein Kindergarten. Allein dieser Schauplatz hatte mich bleich werden lassen. Wir waren losgerast, und jetzt konnte ich von Glück sagen, dass die Sirene auf dem Dach des Rovers klemmte. So hatten Bill und ich einigermaßen freie Bahn.

Der Kindergarten lag in einem Wohnbezirk. Es war schwer, bis an den Brandort heranzukommen. Während ich fuhr und darüber nachdachte, was uns gesagt worden war, schoss mir laufend der Gedanke an den bösen Engel durch den Kopf.

Ich hatte noch keinen Beweis dafür, aber diese Tat war so sinnlos wie der Doppelmord. Eine Erzieherin zündete den Kindergarten an, um die jungen Menschen dort mit in die Hölle zu nehmen. Das war mir tatsächlich gesagt worden.

Was genau geschehen war, würden wir noch zu sehen bekommen. Ich hoffte, dass in Mitleidenschaft gezogene Menschen in Sicherheit gebracht, worden waren und dass den Kindern nichts passiert war.

An einer Absperrung wurden wir aufgehalten. Nicht nur wir allein, hier standen zahlreiche Menschen, die in den umliegenden Häusern lebten.

Es hatte sie nicht mehr dort gehalten. Sie alle starrten in die dicken dunklen Rauchwolken.

Es waren auch Eltern dabei, deren Kinder diesen Hort besuchten. Die Verzweiflung war ihnen anzusehen. Denn niemand wusste genau, ob es Tote oder Verletzte gegeben hatte und wer in den Krankenwagen lag.

Die Feuerwehr war in Aktion. In hohen Bögen schössen die Wassermassen in den fetten Rauch hinein.

Wir ließen den Rover stehen, weil wir sahen, dass es besser war, wenn wir zu Fuß weiter gingen. Mein Ausweis verschaffte uns freie Bahn.

Nebeneinander liefen wir mit langen Schritten durch die relativ schmale Straße, an der Bäume wuchsen, die noch eine winterliche Kahlheit zeigten.

Drei Löschwagen jagten ihre Wasserstrahlen in das Gebäude. Es war ein flacher Bau, der aus zwei Teilen bestand. Einer nur brannte. Die Männer der Feuerwehr versuchten, ein Übergreifen auf den zweiten Teil zu verhindern. Beide zusammen bildeten einen rechten Winkel. Wie es aussah, schafften sie das auch.

Natürlich war auch die Polizei präsent. Ich entdeckte einen Polizisten, den ich kannte. Noch telefonierte Ed Hardy. Er gehörte zur Metropolitan Police. Seine schwarze Uniform war von Ascheresten bedeckt. Er sprach hastig in sein Handy.

Ich wartete einige Sekunden, dann ließ er den Apparat sinken und steckte ihn weg.

»Hallo, Mr Sinclair.«

Ich nickte Hardy zu.

Er musste noch Luft holen. »Es kann sein, dass es ein Fall für Sie ist. Der Teufel ist mit im Spiel. Zumindest verbal. Ramona Gibbs hat davon gesprochen.«

»Wer ist das?«

»Die Hortleiterin.«

»Bitte?«

»Ja, verdammt, sie hat den Hort angezündet.«

Über meinem Rücken lief ein kalter Schauer. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, den Boden unter meinen Füßen zu verlieren. Ich sah auch, dass Bill Conolly blass wurde, und mir fiel der verdammt ernste Gesichtsausdruck bei dem Kollegen Hardy auf.

»Das ist nicht alles - oder?«

Er nickte. »Leider haben Sie recht. Es ist nicht alles. Viele Kinder haben sich retten können. Bisher hat es keine Opfer gegeben. Die Kinder konnten abtransportiert werden. Aber das ist nicht alles, leider. Sie sehen den Anbau, der noch nicht brennt?«

»Natürlich.«

»Dort hat sich Ramona Gibbs verschanzt. Sie ist nicht allein. Ich weiß nicht, wie viele Kinder bei ihr sind, aber wir müssen davon ausgehen, dass es ein halbes Dutzend sind.«

»Sie machen keine Scherze?«

»Nein. Und sie will die Kinder für die Hölle haben. Oder besser gesagt für den bösen Engel. Das hat sie immer geschrien, wie wir von ihren Kolleginnen wissen, die sich in Sicherheit bringen konnten.«

Nach dieser Erklärung wusste ich endgültig, dass wir die richtige Spur gefunden hatten. Zuerst Tim Burton, nun Ramona Gibbs. Wir konnten davon ausgehen, dass beide das Buch oder die Bücher gelesen hatten und dazu ausersehen waren, die Apokalypse in Gang zu bringen.

»Hat jemand versucht, in den Bau einzudringen?«, fragte ich.

»Nein. Wir wollten nichts riskieren. Keiner von uns glaubt, dass die Drohung ein Spaß gewesen ist. Ich weiß nicht, was diese Frau vorhat, aber wir müssen immer an die Kinder denken.«

»Klar.« Ich schaute auf das brennende Haus. Obwohl wir etwas weiter entfernt standen, war die Luft auch hier mit Rauch geschwängert. Bei jedem Luftholen spürten wir ein Kratzen im Hals.

»Es hat sich noch niemand in die Nähe getraut?«, erkundigte ich mich.

Der Kollege schüttelte den Kopf. »Sie ist ja mit dem Teufel im Bunde, wie sie selbst sagte, und für den Teufel sind wohl Sie zuständig. Versuchen Sie es.«

»Deshalb bin ich hier.«

Bill tippte mir auf die Schulter.

»Wir könnten es von zwei Seiten versuchen.«

»Du meinst, wir sollten sie in die Zange nehmen?«

»Ja.«

»Und dann?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber ich finde es besser, wenn wir zu zweit sind. Da können wir sie ablenken.«

»Gut.« Ich schaute mir das Haus an. Ja, es war flach, aber es hatte kein kasernenartiges Aussehen. Es gab auch keine Betonmauern, dafür jede Menge Glas, das heißt, recht große Fenster, die einen guten Blick in das Innere zuließen. Auf den Scheiben klebten bunte Vögel, die immer dann verschwanden, wenn mal wieder eine Rauchwolke vorbei trieb. Sie war zugleich ein Schutz, den wir ausnutzen konnten.

Der Eingang lag an der Schmalseite und war von uns nicht einsehbar.

»Bleibt es dabei?«, fragte Bill.

»Ja.«

Ed Hardy hatte uns zugehört. »Sie wollen also hinein?«

»Kennen Sie eine bessere Möglichkeit, Mr Hardy?«

»Nein.«

»Dann bleibt uns nichts anderes übrig.«

»Ich weiß nur nicht, ob die Tür abgeschlossen ist. Geschrien hat diese Ramona Gibbs aus dem Fenster.«

Für uns spielte es keine Rolle, von wo sie geschrien hatte. Es war wichtig, dass wir an die Kinder herankamen und natürlich an die Frau, die für sie verantwortlich war. Und das alles, ohne dass es Verletzte oder sogar Tote gab.

Der böse Engel war unterwegs. Einer, der zu einer grausamen Kultfigur geworden war und der des geschafft hatte, aus Menschen Monster zu machen. Wir konnten bisher nur hinterher rennen, aber ich war fest entschlossen, Aarons Apokalypse zu stoppen…

***

Die vier Kinder saßen auf der schmalen Bank, zitterten und schauten aus weit geöffneten Augen die Person an, der sie vertraut hatten, und die jetzt zu einer anderen geworden war, obwohl sich ihr Aussehen nur unwesentlich verändert hatte.

Ramona Gibbs trug noch immer ihre lange schwarze Hose. Dazu den dunkelroten Pullover, der ihr bis über die Hüften fiel. Die Füße steckten in bequemen Schuhen, und eigentlich sah die achtundzwanzigjährige junge Frau völlig normal aus, obwohl sie ihre dunkle Haarflut gelöst hatte, die sonst hochgesteckt war.

Es war das Gesicht, das die Kinder störte. Es hatte sich völlig verändert.

Der Ausdruck war ins Gegenteil gekehrt. Es gab keine Freundlichkeit mehr in den Zügen. Der warme und verständnisvolle Blick war verschwunden. Die dunklen Augen sahen kalt aus, sie bewegten sich hektisch von einer Seite zur anderen. Auf der Haut lag der Schweiß, der Mund stand halb offen, und der Atem drang nur als Zischen zwischen den Lippen hervor.

Zwei Jungen und zwei Mädchen schauten ihre Erzieherin an und begriffen die Welt nicht mehr. Sie spürten die Veränderung, die Ramona durchgemacht hatte, und deshalb litten sie darunter.

Es war nicht mehr die, die sie kannten. Sie hatte sich verwandelt und die Angst in die Herzen der Kindern gepflanzt. Sie hatte sich wie ein Stachel in ihre kleinen Körper eingegraben und sie stumm gemacht.

Waren sie ansonsten lebhaft und gut drauf gewesen, so glichen sie jetzt erstarrten Geschöpfen, die einfach nur still saßen und nichts tun konnten.

Ramona lächelte sie an. Aber es war kein Lächeln, das eines der Kinder hätte erwidern können. Man konnte es als grausam und Schlangenhaft bezeichnen. Da hatten sich die Lider verengt und waren zu Schlitzen geworden.

Als es brannte, hatte sich Ramona mit ihnen in diesen Teil des Gebäudes geflüchtet. Hier brannte es nicht, aber es war nicht sicher, ob dies auch so bleiben würde.

Ramona lachte sie scharf an. »Das Feuer«, flüsterte sie, »habt ihr das Feuer gesehen?«

»Wir wollen weg!«, rief einer der Jungen jammernd.

»Ich will nicht verbrennen!«

»Weg nach Hause….«

Die Erzieherin amüsierte sich über die Bitten der Kinder. Sie hatte sich völlig gedreht und befand sich auf einem ganz anderen Trip. Was ihren Job sonst ausgemacht hatte, das war vergessen, jetzt ging es darum zu zeigen, wer der neue Herr war.

»Das Feuer«, fing sie wieder an, »das Feuer ist etwas Besonderes. Hier habe ich dafür gesorgt, aber das ist nicht alles gewesen, meine lieben Kleinen. Es gibt noch ein weiteres Feuer, das nicht von hier stammt. Es ist das Feuer der Hölle. Und ich sage euch, dass die Hölle einen Engel geschickt hat. Es ist…«

»Ich mag Engel«, sagte eines der Mädchen. »Ja, ich mag sie.«

»Wie schön. Dann kannst du dich über den Engel freuen, den ich so liebe. Er ist zu mir gekommen, meine Kleinen.«

»Wieso? Hast du Besuch von einem Engel bekommen?«

»Ja«, gab Ramona flüsternd zurück, »das habe ich. Besuch von einem Engel.«

»Das ist toll.«

»Ich weiß.«

»Und? Wie hast du dich gefühlt? Was hat er gesagt? Ist er mit dir auch fliegen gegangen?«, wollte einer der Jungen wissen.

»Nein, das nicht.«

»Kann der Engel denn fliegen?«

Die Erzieherin kicherte. »Bestimmt, meine Lieben. Die meisten Engel können fliegen. Das habt ihr doch bestimmt schon öfter gehört. Oder etwa nicht?«

»Doch, ja, das haben wir.«

»Umso besser.« Sie schaute die Kinder der Reihe nach an, als wollte sie ihnen die nächsten Worte in die Seelen brennen. »Aber nicht alle Engel sind so rein und lieb. Es gibt auch noch die anderen, das weiß ich genau, meine kleinen Freunde. Und diese anderen Engel sind etwas ganz Besonderes. Sie befinden sich nicht im Himmel. Sie wollen dort auch nicht hin, denn ihr Platz ist die Hölle. Ja, die Hölle. Sie lieben den Teufel. Sie gehorchen ihm, und sie wissen genau, was der Teufel braucht. Seelen von Menschen und auch die Seelen der Kinder. Darauf ist er besonders scharf. Der böse Engel wird kommen, und ich bereite ihm den Weg. Es wird alles so geschehen, wie ich es gelesen habe, und dann wird die Freude in der Hölle riesig sein.«

Sie hatte mit ihren Worten abgeschlossen, und in ihre Augen war ein fast unheimlicher Glanz getreten. Sie nickte den vier Kindern zu, die sie anschauten, jedoch nichts begriffen hatten. Ein Junge versuchte zu lächeln, doch es wurde nichts daraus.

Der Zweite stand auf. »Ich will zu meiner Mum.«

»Deine Mum wird es für dich bald nicht mehr geben. Hast du mich verstanden?«

»Ja, das schon, das habe ich, das habe ich…« Er plapperte drauflos und fing plötzlich an zu weinen.

Er war der Erste, und dieses Weinen wirkte wie eine Initialzündung auf die anderen Kinder. Sie hatten bisher unter einer Stressglocke gesessen, ohne es selbst einschätzen zu können. Aber die tiefe Angst, die trotzdem in ihnen steckte und durch die völlige Veränderung der Vertrauensperson gekommen war, musste sich freie Bahn verschaffen.

Alle vier fingen an zu schreien. Sie sprangen hoch. Zugleich setzten sie ihre Fluchtgedanken in die Tat um. Sie waren nicht mehr die lieben Kleinen, sie mussten jetzt weg. Die Angst sorgte für diese Reaktion, und sie wollten auf die Tür zu rennen.

»Neinnn!«, schrie Ramona. »Ihr gehört mir, und ihr gehört ihm!«

Sie schnitt den Kindern den Weg ab, schaffte es nicht ganz, denn die beiden Jungen reckten ihre Arme der Klinke entgegen.

Sie waren nicht lang genug. Sie griffen ins Leere, und dann fegte Ramona sie zur Seite.

»Keiner wird mehr zu seinen Eltern gehen. Ihr seid meine Opfer. Ihr sollt hier verbrennen, und eure Seelen werden dem Bösen gehören. Kinderseelen…« Sie fing an zu kreischen. »Es ist wirklich das Beste, was der anderen Seite passieren kann. So unschuldig, so rein. Ich freue mich darauf, euch lodern zu sehen. Andere konnten fliehen, aber ihr reicht auch aus.«

Sie hatte es geschafft und die Kinder wieder von der Holztür weggetrieben.

Dieser Raum war nicht so einzusehen wie die anderen in dem größeren Bau. Hier lagen die Fenster höher. Die Kinder konnten nicht nach draußen schauen. Auf Licht mussten sie trotzdem nicht verzichten. Es fiel noch genügend herein.

An einer Wandseite standen Regale. Dort lag allerlei Spielzeug, und davor stapelten sich einige weiche Matten, die benutzt wurden, wenn die Kinder turnten.

Sie waren das Ziel der Erzieherin, zu dem sie mit schnellen Schritten lief.

Doch die Matten interessierten sie nicht. Ihr Griff galt dem Gegenstand, der daneben stand.

Es war ein Kanister, in dem es schwappte, als sie ihn anhob. Der Kanister selbst bestand aus Kunststoff und war leicht. Nur der Inhalt machte ihn schwer, und diese Flüssigkeit bestand nicht aus Wasser, sondern aus Benzin.

Noch war er verschlossen. Das änderte Ramona schnell. Sie schraubte den Deckel ab, der an einem Band hing und so mit dem Kanister verbunden blieb.

All das wurde von den Kindern beobachtet, während draußen an den Fenstern der Rauch entlang trieb.

Ramona legte die nasse, in allen Farben schimmernde Spur zwischen der Tür und den Kindern. Das brennbare Zeug gluckerte aus der Öffnung. Ein scharfer Geruch breitete sich aus, und die beiden Mädchen pressten ihre Hände gegen die Nasen.

»Wie im Buch«, flüstere Ramona, »es wird wie im Buch sein. Ich bin ein Teil der Apokalypse, und ich werde ein würdiges Mitglied der Hölle sein.« Sie kicherte, dann lachte sie und schaute der Flüssigkeit nach, die auf dem Boden einen nassen Streifen hinterließ. Sie war glücklich, so nahe am Ziel zu sein.

Bis zum letzten Tropfen leerte sie den Kanister aus. Dann schleuderte sie ihn zur Seite und schaute zu, wie er auf die Kinder zuhüpfte.

Ein Junge fing an zu schreien. Die beiden Mädchen weinten, und dicke Tränen rannten über ihre Wagen. Nur der zweite Junge stand still. Sein kleines Gesicht war starr.

»Hör auf zu schreien!«, fuhr Ramona den Jungen an. »Das wird dir nicht helfen!«

Er schrie weiter.

Ramona fluchte. Aber sie ließ sich nicht mehr ablenken und holte aus der Hosentasche eine altes Sturmfeuerzeug hervor, das sie mal von ihrem Bruder geschenkt bekommen hatte.

»Feuer!«, flüsterte sie. »Feuer für die Hölle!«

Genau in diesem Augenblick brach die Tür auf!

***

Bill und ich hatten uns angeschlichen. Immer wieder hatten wir den dicken Rauchschwaden ausweichen müssen, aber es letztendlich geschafft, das Haus zu erreichen. Ob wir gesehen worden waren oder nicht, das spielte jetzt keine Rolle mehr.

Wir sahen den Eingang, der aus einer zweiflügeligen Glastür bestand. Er war momentan noch nicht wichtig für uns. Erst mussten wir einen Blick in das Haus werfen, und dazu luden die Fenster ein, die etwas höher lagen, sodass wir uns darunter bücken konnten.

Ein großer Raum. Vier Kinder, denen die Angst anzusehen war. Und wir entdeckten ihre Erzieherin. Sie hielt sich nicht in der Nähe der Fensterfront auf. Jetzt lief sie auf einige Matten zu und nahm einen Kanister an sich, der ebenfalls dort stand.

»Scheiße!«, flüsterte Bill. »Das kann Benzin sein!«

Ich gab keine Antwort und befand mich schon auf dem Weg zur Eingangstür. Ich hoffte darauf, dass sie nicht verschlossen war, und hatte Glück, denn ich konnte den rechten Flügel aufstoßen.

Wir liefen in einen Flur, der recht hell war. Die weißen Wände waren mit Kinderzeichnungen bestückt, alles wirkte freundlich und sehr kindgerecht.

Ich lief auf die Tür an der rechten Seite zu. Sie führte in den Raum, in dem sich das Drama abspielte. Ich fasste nach der Klinke, die ich nach unten drückte, ohne eine Sekunde zu zögern.

Wuchtig riss ich die Tür auf!

Ich hörte das Flüstern der Frau, und noch in derselben Sekunde erreichte mich ihr Schrei, weil sie mich entdeckt hatte. Ich sah das Leuchten in ihren Augen, es konnte auch eine Glut des Hasses sein, und ich nahm den verdammten Benzingeruch wahr, der in meine Nase drang. Also stimmte unsere Vermutung. Die junge Frau wollte hier eine zweite Hölle entfachen!

Ich rannte auf sie zu.

Die Distanz war nicht sehr groß, aber ich hatte bereits das Feuerzeug in ihrer Hand entdeckt. Ein winziger Funke würde ausreichen, um hier die Hölle aufbrechen zu lassen.

Ramona Gibbs brüllte mich an. Es war der Schrei einer Wahnsinnigen, der in meinen Ohren gellte. Sie wusste wohl, welches Schicksal ihr bevorstand, aber sie dachte nicht daran, aufzugeben, denn sie ließ das Feuerzeug nicht los.

Ich stieß mich ab. Über die Benzinwolke hinweg sprang ich auf Ramona Gibbs zu.

Sie sah mich kommen, wollte noch zur Seite weichen, aber sie war nicht schnell genug.

Mein Körper rammte gegen sie. Beide flogen wir zur Seite. Es gab nichts, was uns halten konnte. Und noch bevor wir auf den Boden prallten, hörte ich die Stimme meines Freundes. Ich ging davon aus, dass sich Bill um die Kinder kümmerte.

Gemeinsam stürzten wir zu Boden. Ich hatte die Frau nicht losgelassen.

Sie lag unter mir, aber trotzdem bekam auch ich den Aufprall zu spüren.

Er pflanzte sich bis in meinen Kopf fort. Es war mir jedoch egal, ob ich mir den Kopf stieß, ich wollte nur dafür sorgen, dass Ramona nicht mehr dazu kam, ihr Feuerzeug anzuzünden.

Durch den Aufprall war sie keineswegs groggy oder angeschlagen. In ihr steckte das Temperament einer Wildkatze. Sie wollte mich loswerden.

Sie schlug im Liegen um sich. Sie trat, sie kratzte.

Ich spürte ihre Fingernägel über meine Kopfhaut schrammen, ich bekam sie an den Wangen zu spüren, und immer wieder zog sie ihre Beine an, um dann mit den Knien zuzustoßen. Sie hoffte dabei, mich an meiner empfindlichsten Stelle erwischen zu können.

Ich löste mich von ihr.

Das merkte sie sofort und sprang auf die Füße.

Genau das hatte ich gewollt.

Bevor sie starten konnte, um irgendwelches Unheil anzurichten, schnappte ich mir ihr linkes Fußgelenk. Ein kurzer Ruck reichte aus, und sie verlor das Gleichgewicht.

Ich hörte sie schreien, als sie fiel und erneut mit dem Bauch zuerst aufschlug. Diesmal erwischte es sie härter, denn ihr Kinn und das übrige Gesicht wurden in Mitleidenschaft gezogen. Der Schmerz ließ sie schreien.

Ramona dachte nicht mehr daran, sich wieder zu erheben. Wimmernd lag sie auf dem Boden.

Ich nutzte die Chance und holte meine Handschellen aus Kunststoff hervor. Diese leichten Dinger waren verdammt reißfest.

Sekunden danach hingen die beiden Kreise an ihren Handgelenken. Erst dann drehte ich sie auf die Seite.

Blut rann aus ihrer Nase und sickerte in den offen stehenden Mund. Die Augen waren weit aufgerissen. Der Blick, der mich traf, steckte voller Hass, und sie fauchte mich an, als wäre sie ein Tier. Das Sturmfeuerzeug lag neben ihr. Ich nahm es an mich und ließ es in meiner Jackentasche verschwinden.

Im Moment hatte ich Ruhe vor ihr. Jetzt dachte ich auch an Bill.

Er war zu den vier Kindern gegangen und hielt sie umarmt. Ihnen war nichts passiert.

Der Kloß, der mir ihretwegen im Hals gesessen hatte, löste sich auf. Ich konnte sogar schon wieder lächeln.

»Bring sie raus, Bill. Das hier ist erledigt.«

»Okay.«

Er ging mit ihnen auf den Ausgang zu und sorgte dafür, dass die Kinder nicht unbedingt auf ihre am Boden liegende Erzieherin schauten.

Ich wollte Ramona nicht am Boden liegen lassen und zog sie deshalb in die Höhe. Einen Sitzplatz gab es. Es waren die gestapelten Matten, die ihr Platz boten.

Ich musste sie festhalten, sonst wäre sie über ihre eigenen Füße gestolpert. Als sie saß, gab ich ihr ein Taschentuch. »Sie bluten, wischen Sie das Blut weg.«

Ramona hob ihre gefesselten Hände an, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Allmählich klärte sich ihr Blick.

Er glitt wieder zurück in die Wirklichkeit.

Heftige Atemzüge sorgten dafür, dass sich ihre Brust hob und senkte, und als ich sie ansprach, zuckte sie zusammen.

»Es hat nicht geklappt, Ramona. Nicht alles geht in Erfüllung, was Sie gelesen haben.«

»Was meinen Sie?«

»Der böse Engel.«

»Ha, was weißt du schon!«

»War er bei Ihnen?«

»Ja.«

»Und weiter?«

Wieder änderte sich der Ausdruck in ihren Augen. Ich sah darin so etwas wie ein Strahlen.

»Ja, er hat mich besucht. Ich habe ihn gespürt. Er ist da, um das Geschriebene umzusetzen. Ist das nicht so etwas wie ein Wunder? Eine andere Welt hat sich für mich geöffnet, und ich habe dabei sein wollen.«

»Das ist dann wohl vorbei«, erklärte ich.

»Meinst du?«

»Ja.«

»Du kennst ihn nicht.«

»Das kann schon sein. Aber ich werde den bösen Engel stellen, darauf kannst du dich verlassen.«

Sie schüttelte den Kopf, und es sah recht wütend aus. »Du wirst ihn nicht stoppen können. Du bist zu schwach. Jeder Mensch ist zu schwach. Die Zeit ist reif für den bösen Engel. Alles andere, was du sagst, das stimmt nicht.«

»Hat Mike Raven ihn erfunden?«

Ich hatte die Frage bewusst so formuliert und erhielt die Antwort, die ich mir vorgestellt hatte.

»Erfunden? Es ist nicht erfunden. Es gibt ihn. Die drei Bücher enthalten die tiefen Wahrheiten, und der böse Engel wird seine Zeichen in dieser Welt setzen. Er hat viele Helfer, sehr viele sogar. Tausende haben sich von seiner Faszination fesseln lassen, das kann ich dir schwören.«

»Ich habe von den Büchern gehört.«

Sie funkelte mich an. »Hast du sie auch gelesen?«, flüsterte sie scharf.

»Nein, dazu bin ich noch nicht gekommen.«

»Das solltest du aber. Ja, du solltest sie lesen. Das ist wichtig, sehr wichtig. Sie sind wie die Bibel, aber die neue Bibel, die der böse Engel Aaron geschrieben hat.«

»Ach, ich dachte, der Autor heißt Mike Raven.«

»Er ist nur der Übermittler. Er hat Aaron bekannt gemacht. Er hat ihn in die Welt hinausgetragen. Und es wird niemanden geben, der ihn stoppen kann. Auch du wirst es nicht schaffen. Wir alle sind mächtig, sehr mächtig. Und wir alle werden durch die Bücher seine Botschaft erhalten.«

»Hast du ihn gesehen, Ramona?«

Sie riss vor ihrer Antwort die Augen wieder weit auf. »Gesehen und auch gespürt. Aaron kam in der Nacht zu mir, und es war, als wäre er aus dem Buch gestiegen, um mich als seinen Fan in die Arme zu nehmen. Es ist ein wundervolles Gefühl gewesen, und ich habe mich ungemein sicher gefühlt, als er in meiner Nähe war.«

»Was hat er dir gesagt?«

»Dass ich handeln soll. Und zwar in seinem Sinne. Ich habe alles getan, was er wollte. Ich habe so reagiert, wie es in diesem Buch steht. Ja, er hat mich dafür ausersehen.«

»Du hast das Feuer in diesem Kindergarten gelegt«, sagte ich mit leiser Stimme. »Es war dir egal, ob die Kinder verbrennen oder nicht…«

»Lies es nach, lies es nach!«, fuhr sie mich an. »Nicht alle sind verbrannt, aber vier Seelen…«

»… wird er nicht mehr bekommen, denn es wird keinen mehr geben, der hier Feuer legt.«

»Meinst du?«

»Ja, das meine ich.«

Sie lachte mir schrill ins Gesicht.

»Du wirst dich wundern«, flüsterte sie mit scharfer Stimme. »Du wirst dich wundern, was noch alles passieren wird.« Sie lachte wieder. »Die Bücher sind geschrieben. Eine Trilogie, und es wird auch noch ein viertes Buch geben, und dann wird die Welt nicht mehr so aussehen wie jetzt. Dann werden sich die Menschen in der Apokalypse der Hölle wiederfinden, und die andere Seite hat ihren endgültigen Sieg errungen.«

Ich musste einsehen, dass ich bei ihr keine Veränderung erreichen konnte. Ramona Gibbs stand noch zu stark unter dem Bann dieser Horrorgestalt, die es eigentlich nicht geben durfte. Aber darüber wollte ich jetzt nicht nachdenken. Sie war nur ein kleines, wenn auch gefährliches Rädchen in diesem Getriebe. Um das Grauen zu stoppen, musste ich die großen Räder umlegen.

Ich hörte hinter mir Schritte und Stimmen. Als ich mich umdrehte, sah ich Ed Hardy und drei seiner Männer kommen. Sie betraten den Raum, sie schnüffelten den Benzingeruch und hörten dann meine Stimme.

»Es ist alles im grünen Bereich.«

Ed Hardy lächelte. »Ich habe schon von Mr Conolly erfahren, was hier abgelaufen ist. Sie haben alles im Griff. Aber dass so etwas passieren konnte, kann ich nicht fassen.«

»Nehmen Sie es einfach hin.«

»Das sagen Sie so leicht.«

»Es ist besser, glauben Sie mir. Es hat für Sie keinen Sinn, sich darüber tiefschürfende Gedanken zu machen. Das ist und bleibt allein unsere Sache.«

»Und was ist mit ihr?«, flüsterte er.

»Nehmen Sie Ramona mit. Es wird noch mit ihr zu reden sein, nur nicht heute.«

»Gehen Sie dem Fall nach?«

»Das wird meine erste Aufgabe sein.«

»Und weiter?«

Ich winkte ab. »Es ist einzig und allein unsere Sache. Sie wissen, wer ich bin, Mr Hardy, und ich wiederhole noch einmal, dass es genau richtig gewesen ist, mir oder unserer Abteilung Bescheid zu geben. Was hier abgelaufen ist, das kann man nicht mit normalen Augen sehen. Daran müssen Sie sich gewöhnen, so leid es mir tut.«

»Okay.« Ed Hardy gab seinen Männern ein Zeichen, damit sie sich um Ramona kümmerten. Meine Handschellen bekam ich zurück. Ihr wurde ein anderes Paar angelegt.

»Wie sieht es mit dem Feuer aus?«, fragte ich.

»Der Brand ist gelöscht.«

»Sehr gut.«

»Aber ich stehe noch immer mit zwei Beinen im Leeren, Mr Sinclair. Wie ist es möglich, dass sich eine Erzieherin so radikal verändern kann? Das verstehe ich nicht.«

»Es ist schwer, das muss ich zugeben, Mr Hardy. Aber Fälle dieser Art zu lösen ist meine Aufgabe. Sie glauben gar nicht, was es für Dinge gibt, die für einen normalen Menschen nicht zu begreifen sind.«

»Ja, das nehme ich Ihnen ab.«

Ich schlug ihm auf die Schulter. »Wir werden weiterhin in Verbindung bleiben, Mr Hardy.«

»Das hoffe ich doch.«

»Verlassen Sie sich darauf.«

Bevor ich den Raum verließ, warf ich der Frau noch einen letzten Blick zu. Sie bemerkte es, gab den Blick zurück, und in ihren Augen las ich, dass sie nichts, aber auch gar nichts bereute. Sie war noch immer dieses bösartige Wesen, das einen völlig anderen Weg eingeschlagen hatte und ihn freiwillig nicht mehr verlassen würde.

Bill Conolly wartete vor dem Haus auf mich. Er hatte sich mittlerweile mit weiteren Informationen versorgt, und so erfuhr ich von ihm, dass kein Kind schwer verletzt worden war. Einige hatten unter dem Rauch zu leiden gehabt. Sie wurden in einem nahen Krankenhaus ärztlich betreut.

Ein Trakt stand noch. Der andere war nicht mehr zu retten gewesen.

Man musste ihn wieder völlig neu aufbauen. Ich sah nur Trümmer und roch den kalten Rauch, der so schnell nicht verschwinden würde.

Als Bill mich anschaute, wusste ich sofort, was ihn bedrückte. »Du willst mich fragen, wie es weitergeht?«

»Genau das.«

»Ich muss einen anderen Weg einschlagen. Aber das werde ich noch mit Sir James und Suko bereden.«

»Ihr wollt nach Irland?«

»Darauf wird es hinauslaufen. Um den bösen Engel Aaron zu fassen, müssen wir an den Autor der Bücher ran. Er ist für mich im Moment die wichtigste Person.«

Bill verzog den Mund. »Vorausgesetzt, er spielt mit.«

»Dafür werde ich sorgen.«

»Und ich?«

»Bill, es ist mein Fall, Ich glaube, dass Suko und ich ausreichen, um uns in Irland umzuschauen.«

»War ja nur ein Vorschlag. Aber eines sage ich dir! Einen Artikel über diesen Fall werde ich schreiben. Ein Magazin wartet bereits auf einen neuen Beitrag.«

»Meinen Segen hast du.«

»Dann sieh zu, dass du den bösen Engel in die Hölle schickst. Und seinen Erfinder hinterher.«

»Meinst du, dass er ihn erfunden hat?«

»Du nicht?«

»Sorry, aber ich bin mir nicht sicher.«

Bill sagte nichts mehr. Ich wusste, dass er sich darüber ärgerte, nicht mit in Irland dabei zu sein. Aber der Mann für diese Fälle war ich. Bill machte einen anderen Job.

»Wir sehen uns«, sagte ich, bevor ich zum Handy griff und im Büro anrief.

***

Glenda Perkins strahlte mich an, als ich ihr Vorzimmer betrat.

»Darauf kannst du dir etwas einbilden, Geisterjäger«, sagte sie.

Ich schloss die Tür. »Worauf denn?«

»Dass du die Kinder gerettet hast.«

»Nun ja. Das musste ich tun und…«

»Nein, nein, diesmal keine falsche Bescheidenheit. So etwas bringt Pluspunkte im Himmel.«

»Damit kann ich leben. Nur die bösen Engel wollen mir nicht gefallen.«

»Ja, davon hörte ich.«

Glenda hatte den Kaffee frisch gekocht. Irgendwie wusste sie immer, was ich brauchte. Als ich die ersten Schlucke noch im Vorzimmer stehend getrunken hatte, fühlte ich mich wieder zu Hause.

Aus unserem Büro erschien Suko. Er nickte nur und schnüffelte, bevor er sagte: »Hier riecht es nach Rauch.«

»Stimmt! Das Zeug hängt noch immer in meiner Kleidung.«

»Aber der Fall ist noch nicht beendet.«

»Du sagst es.«

»Wie und wo geht es weiter?«

»Ich denke, dass wir jemandem einen Besuch abstatten sollten. Es ist ein Mensch, der nicht hier lebt.«

»Schon klar. Mittlerweile kenne ich mich aus. Im Klartext heißt das, dass wir nach Irland müssen.«

»Genau das.«

»Hast du schon mit Sir James darüber gesprochen?«

»Nein.«

»Dann lass uns hingehen. Er wartet auf uns, und es passiert nicht oft, dass er so nachdenklich ist.«

»Okay, aber vorher trinke ich noch den Kaffee.«

»Kannst du.«

»Wenigstens ist keinem der Kinder etwas passiert«, sagte Glenda mit leiser Stimme, »das wäre furchtbar gewesen.« Sie schüttelte sich und holte, dabei schwer Luft.

Knapp eine Minute später öffnete ich die Tür zum Büro unseres Chefs.

Wir kannten ihn schon sehr lange, aber selten hatten wir ihn so erleichtert gesehen wie in diesem Augenblick. Er konnte sogar lächeln und gratulierte mir.

»Wozu?«, sagte ich.

»Sie haben den Kindern das Leben gerettet.«

»Ach ja, aber…«

»Es hat sich herumgesprochen, und ich glaube, dass man mehr von Ihnen wissen will.«

»Vergessen Sie es, Sir. Keine Presse, keine Interviews, keine Statements. Der Fall ist ja noch nicht gelöst.«

»Das habe ich mir gedacht.«

Suko und ich hatten mittlerweile unsere Plätze eingenommen. Der Inspektor übernahm das Wort.

»John meint, dass der wahre Schuldige nicht hier in London sitzt, sondern woanders.«

»Und wo, bitte?«

»In Irland.«

»Das ist groß, meine Herren.«

»Glenda hat uns noch nichts mitgeteilt. Ich denke, dass sie noch dabei ist, es herauszufinden.«

»Wo können Autoren wohnen?«, fragte Suko mehr zu sich selbst. »Ich denke, dass sie die Einsamkeit suchen, um in Rühe arbeiten zu können. Vielleicht in der Nähe der Küste.«

»Davon gehe ich auch aus.« Ich nickte Suko zu.

Danach erhielt Sir James von mir einen genauen Bericht, den er nickend zur Kenntnis nahm. Er wollte dafür sorgen, dass Tim Burton und Ramona Gibbs so schnell wie möglich unter ärztliche Aufsicht kamen. Er war der Meinung, dass sie von Psychologen untersucht werden müssten. Er wollte nicht, dass bei ihnen bleibende Schäden zurückblieben.

Das Gespräch dauerte nicht sehr lange. Wir konnten bald wieder in unser Büro zurückkehren.

Glenda wartete bereits auf uns.

»Ihr habt noch etwas vergessen«, sagte sie.

»Ich weiß. Du wolltest herausfinden, wohin sich dieser Mike Raven zurückgezogen hat.«

»Genau.«

»Weißt du es?«

»Ja, aber nicht durchs Internet. Ich musste bei seinem Verlag Druck machen. Da hat es auch niemand gewusst bis auf den Geschäftsführer, und dem musste ich schon fast drohen, damit er mit der Information herausrückte.«

»Das ist nicht gut«, sagte ich. »Wieso?«

»Er könnte Mike Raven warnen.«

Glenda hob die Schultern. »Dieses Risiko musste ich leider eingehen. Aber ihr werdet schon zurechtkommen.«

»Und wo finden wir ihn?«, fragte Suko.

»In einem Ort namens Ballyquin. Oder in der Nähe.«

Suko und ich schauten uns an. Synchron hoben wir die Schultern, was Glenda zu einem Lächeln reizte.

»Klar, dass ihr euch nicht auskennt«, sagte sie spitz. »Aber ihr habt ja mich.«

»Dann klär uns mal auf.«

Sie warf uns einen wissenden Blick zu. »Der Ort liegt im Südwesten auf einer Halbinsel. Alles in allem recht einsam, so wie ich das sehe. Aber ihr habt trotzdem Glück. Ihr könnt bis Killarney fliegen und euch dort einen Leihwagen besorgen. Von da sind es dann nicht mehr viele Kilometer.«

»Vorausgesetzt, es gibt eine Straße«, sagte ich.

»He, was denkst du denn? Die Iren gehören zu Europa. Die leben nicht mehr auf dem Mond.«

»War auch nur so eine Bemerkung.«

»Okay, die Tickets sind gebucht. Nur nicht mehr für den heutigen Tag. Ihr habt noch das Vergnügen, in euren Betten schlafen zu dürfen.«

»Da freuen wir uns aber.«

»Das meine ich auch.«

Ich schaute Suko an. »Wie ist es?«

»Ich habe nichts dagegen. Nur wäre ich lieber heute schon losgefahren. Wer weiß, was noch alles passiert. Wir wissen schließlich beide, dass dieser Mike Raven und sein Held Aaron viele Fans haben, und ich wäre nicht mal überrascht, wenn noch ein weiterer Fan durchdreht.«

»Das ist leider unser Problem.«

»Ich kann euch die Bücher besorgen«, schlug Glenda vor.

»Nein, lass mal. Mit dem Autor selbst zu sprechen ist besser.«

»Wie du willst, John.«

Zufrieden sahen Suko und ich nicht aus, als wir in unser Büro gingen und die Plätze hinter unseren Schreibtischen einnahmen.

»Man könnte dem Autor mailen.«

Ich winkte ab. »Er wird nicht antworten. Und ich glaube auch nicht, dass er für uns telefonisch zu erreichen ist.«

»Glaubst du denn, dass er informiert ist und somit über alles Bescheid weiß?«

»Das muss er sein. Er hat diesen Aaron, diesen Killer, diesen bösen Engel, schließlich erfunden.«

Suko hob die Augenbrauen. »Erfunden?«

»Ja.«

»Und was hältst du davon, wenn wir davon ausgehen, dass er und dieser Aaron ein und dieselbe Person sind?«

»Das wäre in der Tat eine Überraschung. Aber davor ist man ja leider nie gefeit.«

»Du sagst es, Alter…«

***

Das Bad war nicht groß, und die Heizung funktionierte auch nicht besonders. Trotzdem hatte Mike Raven geduscht, sich abgetrocknet und schaute sich nun im Spiegel an.

Er bot eine jämmerliche Gestalt, das musste er sich selbst gegenüber schon zugeben. Seine Figur war nicht eben als ideal einzustufen, die dünnen Haare standen struppig ab. Kaum einer hätte ihm geglaubt, dass er es war, der diese Bestseller schrieb. Dass er sich die Figuren ausgedacht hatte, aber selbst so aussah wie jemand, der immer ganz hinten in der Reihe steht, um nicht aufzufallen.

An diesem Morgen hatte er lange geschlafen. Ja, er war in einen Schlaf gefallen, das jedoch nur, weil er sich am Abend müde getrunken hatte.

Die Folgen davon waren von seinem Gesicht abzulesen. An den Ringen unter den Augen und an den Faltensäcken.

Aaron lebte!

Dieser Gedanke hatte ihn schon gleich nach dem Erwachen erfasst. Er bekam ihn nicht mehr aus dem Kopf, so sehr er sich auch bemühte. Es war etwas passiert, was er nie für möglich gehalten hatte. Seine erfundene Figur gab es auch in der Realität.

Aber was war das für eine Wirklichkeit? Eine zweite, die hinter der ersten lauerte? Eine andere Dimension? Eine Welt, die normalerweise im Unsichtbaren verborgen blieb? In der das Böse wirklich existierte?

Hatte er durch seine Geschichten das Tor zur Hölle aufgestoßen und damit den Weg für den Teufel frei gemacht?

Es war eigentlich verrückt, an so etwas zu denken. Bisher waren all seine Geschichten nur aus der reinen Fantasie entstanden. Er hätte es nie für möglich gehalten, dass diese Fantasie zur Realität werden könnte, doch nun musste er sich damit abfinden.

Es gibt ihn wirklich!

Der Killer Aaron war existent, und er sah so aus, wie in den Romanen beschrieben. Ein gesichtslosen Wesen, eingehüllt in eine Kutte, so kam er wie die Strafe der Hölle über die Menschen und gab sich als Vorbote der Apokalypse aus.

In den Romanen Und nicht in der Wirklichkeit!

Das allerdings war jetzt außer Kraft gesetzt worden. Aaron war erschienen. Und sein Erfinder wusste nicht, woher er gekommen war, das hatte er ihm nicht gesagt. Er war nun unterwegs, um seine Zeichen zu setzen. Und die bestanden aus Mord. Genau wie es in den Romanen beschrieben worden war. Er würde sich, wenn er tatsächlich Zeichen setzen wollte, an die Geschichten halten.

Mike Raven schüttelte den Kopf. Er hatte eine ruhige Nacht hinter sich, aber fertig war er trotzdem. Er kam sich vor, als wäre er um Jahre gealtert, und er dachte noch einen Schritt weiter. Seine Bücher wurden von vielen Menschen gelesen. Wenn Morde passierten, die er sich hatte einfallen lassen, dann konnte es gut sein, dass jemand so schlau war und die eine oder andere Parallele fand.

Gut war das nicht…

Raven spürte, dass die Kälte im Bad bei ihm eine Gänsehaut hinterließ.

Er kämmte sich schnell und stieg in seine Kleidung.

Es ging bereits auf Mittag zu. Der Zeitungsmann hatte das Blatt bereits vor die Tür geworfen. Zielsicher direkt neben die bauchige Milchflasche.

Raven holte beides herein und schaute sich dabei um, ob jemand in der Nähe seines Hauses war. Nein, es wurde nach wie vor von der Einsamkeit umgeben. Das einzige Geräusch, das er hörte, war das Rauschen des Meeres, das seine Brandung gegen die nicht allzu weit entfernt liegenden Klippen schleuderte.

Schreiben konnte er nicht. In seinem Kopf saß eine regelrechte Blockade.

So musste Mike Raven zusehen, dass er die Zeit irgendwie anders totschlug.

Schwer würde ihm das nicht fallen. Wenn er eine Schreibblockade hatte, dann kümmerte er sich um Recherchen. Dafür standen ihm das Internet und auch seine zahlreichen Bücher zur Verfügung. Doch auch dazu hatte er heute keine Lust.

Er ging in die Küche, um etwas zu essen, denn irgendwie hatte er Hunger bekommen.

Einen Teil der Milch kippte er in einen Topf und wärmte sie auf. Er warf einen Blick in die Zeitung. Es war ein Provinzblatt. Die meisten Artikel interessierten ihn nicht. Hin und wieder jedoch fand er in den Berichten aus aller Welt eine Idee, die er für seine Geschichten verwenden konnte.

Mike Raven lebte allein, doch er fühlte sich nicht einsam. Er kam ganz gut zurecht, eine Frau vermisste er nicht. Einmal in der Woche kam eine Reinemachefrau aus dem nahen Ort. Sie war stolz darauf, bei einem so berühmten Mann putzen zu können, und sie wurde auch von Raven sehr gut bezahlt.

Einmal war er sogar mit ihr ins Bett gegangen. Da war ihr Mann für einige Tage verreist gewesen, und Raven hätte nicht gedacht, dass in dieser Frau noch so ein Feuer steckte. Schließlich war sie schon fünfzig Jahre alt.

Es war zu keiner weiteren intimen Begegnung zwischen ihnen mehr gekommen, und dieses Geheimnis blieb auch unter ihnen. Kein Klatschmaul im Dorf hatte davon erfahren. Außerdem waren die Leute dort katholischer als der Papst, zumindest taten sie so. Wehe aber, sie hatten zu viel getrunken. Da drangen dann die brachliegenden Gefühle an die Oberfläche.

In einer Dose fand der Autor nach ein Stück Landbrot. Er aß es und trank dabei die warme Milch, die er in seine große Tasse gekippt hatte.

Dabei schaute er aus dem Fenster.

Sein Blick streifte über ein leeres und hügeliges Land hinweg. Es hatte die braune Farbe des Winters noch nicht verloren, obwohl es schon hin und wieder wärmere Tage gegeben hatte.

Was war zu tun?

Raven beschäftigte sich mit dieser Frage. Er war nicht so zugedröhnt im Kopf, als dass er keine Antwort gewusst hätte. Er konnte einiges tun.

Sich in seinen Jeep setzen und in die Stadt fahren, um dort ein wenig zu schlendern. Er konnte auch ans Meer gehen und den entfernt fahrenden Schiffen zuschauen. Sich wieder ins Bett legen, vor die Glotze setzen oder lesen. Es gab da noch einige Bücher, die er sich hatte schicken lassen. Ihn interessierten besonders die irischen Hexengeschichten. Das war eine gute Basis für eine Geschichte. Die allerdings würde er nach Aaron schreiben, denn vor ihm lag noch der Druck des vierten Buches.

Damit begann das Problem. Er überlegte, wann er das Manuskript abschicken sollte. Es war noch ein richtiges Manuskript und keine Diskette. Der Verleger hatte es bereits einige Male angemahnt, doch er hatte Sean Cole erzählt, dass der Roman noch nicht fertig war. Eine Woche wollte Cole ihm noch Zeit geben.

Die Aaron-Geschichte war damit abgeschlossen. Sie hatte ein Ende, aber Aaron war nicht vernichtet worden. Er war nur in einem Pandämonium verschwunden. So blieb dem Autor die Chance, ihn zurückholen zu können, wann immer er es wollte. Es kam auch auf die Leser an. Wenn sie nach einer Fortsetzung schrien, würde er ihnen den Gefallen tun.

Die Zeit tröpfelte dahin, was Raven kaum merkte. Er saß am Tisch, schaute aus dem Fenster und blickte eigentlich ins Leere, denn von der Landschaft draußen sah er nichts.

Das schrille Geräusch des Telefons riss ihn zurück in die Realität. Er war zusammengezuckt, hielt für einen Moment die Luft an und schüttelte den Kopf, weil er darüber nachdachte, wer zu dieser Zeit etwas von ihm wollte.

Er wartete ab. Es konnte sein, dass sich jemand verwählt hatte. Deshalb blieb er am Tisch in der Küche sitzen. Um abzuheben, musste er in das Arbeitszimmer gehen, was er noch nicht tat. Erst nach dem sechsten Anschlagen stand er auf. Er ging auch nicht besonders schnell, denn eigentlich hatte er keine Lust, den Hörer abzuheben, und als er es schließlich tat, da war die Leitung tot.

Mike Raven lächelte. Es freute ihn. Wenn jemand etwas von ihm wollte, dann würde er noch mal durchklingeln, davon war er überzeugt.

Vor dem Fenster hatten sich die dunklen Wolken verzogen. Die Sonnenstrahlen blitzten auf und lockten ihn ins Freie. Doch dazu hatte Mike keine Lust. Er hatte auch keinen Bock auf seine Arbeit. Er wollte zunächst mal im Haus bleiben. Auch weil er das Gefühl hatte, irgendwann wieder Besuch zu bekommen. Aaron war nicht vergessen!

Schließlich war er sein Kind. Er hatte ihn erfunden. In seiner Fantasie war er plötzlich aufgetaucht. Ein gewalttätiges Wesen, ein Killer, der blitzschnell tötete. Er hatte ihn - und das wurde ihm jetzt erst richtig bewusst - eigentlich nie so genau beschrieben. In seinen Geschichten kam Aaron als cooler Killer vor, schnell wie eine Klapperschlange und gnadenlos.

Er war wie ein Schatten, nicht zu fassen. Mike hatte ihm auch keinen Hintergrund gegeben. Das hatte er sich eigentlich für eine eventuelle Fortsetzung vorgenommen. Da hatte er Aaron aus diesem dunklen Pandämonium wieder hervorholen wollen.

Doch jetzt war alles anders. Der Killer war von allein erschienen, und er sah nicht aus wie jemand, der es noch nötig hatte, groß beschrieben zu werden.

Was war da los? Welche Verbindung gab es zwischen ihm und seiner von ihm erschaffenen Figur?

Raven hatte viel Fantasie. Dennoch war ihm eine genaue Erklärung nicht möglich. Er stand auf dem Schlauch. Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand wie Aaron tatsächlich existierte, obwohl er ihn ja mit eigenen Augen gesehen hatte.

Oder war das alles nicht wahr gewesen? Hatte er sich geirrt? War er schon so weit, dass ihm seine Fantasie etwas vorgaukelte und er sie mit der Realität verwechselte?

Es war alles irgendwie möglich.

Die Begriffe Wahn und Wirklichkeit kamen ihm in den Sinn. Er fasste sich mit beiden Händen an den Kopf. Er dachte daran, dass viele Künstler dem Wahnsinn verfallen waren, weil sie sich in anderen Welten befanden und sich eigentlich nur noch körperlich in der Realität aufhielten.

Ich bin auf dem Weg dorthin!, musste er sich selbst gegenüber eingestehen. Es ist der Anfang, und wo es einen Anfang gibt, da existiert auch ein Ende. Davor fürchtete er sich!

Stark war Raven nur in seinen Geschichten. Da konnte der Held das leisten, was er gern gewollt hätte. Die Wirklichkeit aber sah anders aus.

Er empfand sie als beengt, denn als Mensch bewegte er sich nur in einem kleinen Gebiet. Dort kam er nur raus, wenn er schrieb. Da waren dann die Grenzen aufgehoben. Da gehörte ihm die Welt, und er konnte sich selbst die Freiheiten geben, die er sonst nie hatte.

Wieder meldete sich das Telefon.

Erneut schrak Mike Raven zusammen. Es gab prinzipiell keinen Grund, Furcht vor einem Anruf zu haben, und trotzdem hatte er sie.

Er fühlte sich aus seinem Alltag herausgerissen. Er wusste, dass es Ärger geben konnte, obwohl seine Nummer nur wenigen Menschen bekannt war, schon gar nicht Leuten, mit denen er privaten Kontakt hielt.

Davon gab es zudem nur wenige.

Wer also rief an?

Sean Cole! Ja, so konnte es nur sein.

Raven lachte auf. Cole, der Gierige. Der Mensch, dem er den vierten Teil versprochen hatte. Derjenige, der ihn überhaupt gedrängt hatte, einen vierten Teil zu schreiben, weil sich die Trilogie so erfolgreich verkauft hatte. Cole also!

Raven hob ab. Dabei rann ein kalter Schauer über seinen Rücken. Seine Stimme klang leise, als er fragte: »Wer ist da?«

»Ach, Sie sind ja doch zu Hause, Mike.«

»Sean Cole?«

»Ja, ich bin es.«

»Nun ja…«

»Waren Sie verschwunden?«

»Wieso?«

»Ich habe schon mal angerufen. Vor ein paar Minuten. Da haben Sie nicht abgenommen.«

»Ich war draußen.«

Cole lachte. »Ist bei Ihnen schönes Wetter?«

»Zumindest regnet es nicht.«

»Ein Trost für Irland.«

Mike Raven holte Luft. »Was wollen Sie?« Er gab sich selbst eine Antwort. »Wenn Sie nach dem vierten Roman fragen, dann muss ich Ihnen sagen, dass…«

»Vergessen Sie das!«

»Oh. Warum?« Raven war völlig überrascht. »Was soll ich denn vergessen? Das ist mir neu, so etwas von Ihnen zu hören.« Er fing an zu lachen, es klang mehr wie ein Kichern.

»Ich weiß, dass Sie sich darüber wundern. Aber es ist nun mal so. Ich rufe aus einem anderen Grund an. Jemand hat sich nach Ihnen erkundigt, Mike.«

Raven fiel nach dieser Bemerkung ein kleiner Stein vom Herzen. »Das ist kein Problem. Das bin ich gewohnt. Sie haben mir doch immer wieder erklärt, dass zahlreiche Anfragen von Fans kommen, die unbedingt Kontakt mit mir haben wollen.«

»Diesmal ist es anders.«

Mehr brauchte der Verleger nicht zu sagen, um bei seinem Autor einen leichten Schock auszulösen. Raven musste sich sogar zusammenreißen, um eine Frage stellen zu können.

»Wieso anders?«

»Es war kein Fan, der Sie besuchen will. Auch keine Fangruppe. Man kann eher von einer Institution sprechen, und die hört auf den Namen Scotland Yard. Verstehen Sie?«

Der Autor hatte verstanden. Zugleich war ihm die Sprache verloren gegangen. Seine freie Hand glitt an der Gesichtsseite entlang. In seinem Kopf tuckerte es, als wollten sich seine Gedanken dagegen auflehnen, was nun folgte.

»Hören Sie noch zu, Mike?«

»Sicher«, flüsterte er. »Ich denke nur darüber nach, was Scotland Yard für ein Interesse an mir haben könnte.«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Wieso nicht, Sean? Sie haben doch mit den Leuten gesprochen. Oder etwa nicht?«

»Das habe ich in der Tat. Aber mir wurde leider nicht der Grund genannt. Man wollte nur wissen, wo man Sie erreichen kann, und zwar telefonisch. Ich habe Ihre Nummer nicht herausgegeben, und trotzdem müssen Sie damit rechnen, dass man Ihnen auf die Pelle rückt. Nichts gegen die Leute vom Yard, aber manchmal können sie wie Bluthunde sein, und das ist verdammt nicht gut.«

»Ja, ja, das kann ich mir denken.«

»Deshalb glaube ich, dass sie irgendeinem Ereignis auf der Spur sind. Da muss es einfach etwas gegeben haben, das mit Ihnen in Verbindung gebracht wurde.«

»Und was soll es sein?«

»Ich habe keine Ahnung, Mike. Sie haben mir nichts gesagt.«

»Und ich habe nichts getan.«

»Genau.«

Mike wurde von einer heftigen Nervosität erfasst, die dafür sorgte, das ihm der Schweiß aus den Poren trat. Wenn er schluckte, hatte er Probleme. In seinem Kopf schienen sich Fremdkörper eingenistet zu haben, und der Druck in seinem Magen verstärkte sich zusehends. Nicht jeder steckte die Nachricht locker weg, dass die Polizei ihm auf den Fersen war. Da geriet man schon ins Grübeln.

»Wissen Sie denn wirklich keinen Grund, Sean? Können Sie sich keinen vorstellen?«

»Nein, ich habe mich da auf Sie verlassen. Kann es sein, dass Sie Ärger mit den Leuten hatten?«

»Nein, auf keinen Fall. Es gab wirklich nicht den Hauch eines Problems, ehrlich.«

»Dann bin ich auch überfragt. Aber für mich ist wichtig, dass ich Sie gewarnt habe. Sollte sich Scotland Yard bei Ihnen melden, dann wissen Sie Bescheid.«

»Ja, das weiß ich.« Mike Raven setzte sich. »Ich kann es mir beim besten Willen nicht vorstellen. Es kann eigentlich nur einen Grund geben. Es muss mit meinen Büchern zu tun haben.«

»Das glaube ich nicht.«

»Denken Sie nach, Sean. Es waren keine Gute-Nacht-Geschichten. Das sollten Sie nicht vergessen.«

»Aber das ist doch nichts, was den Yard interessieren könnte. Wir leben in einem freien Land. Sie habe nichts über Terroristen geschrieben oder sie in den Himmel gehoben. Es waren drei Grusel-Thriller. Zwar etwas hart, aber was soll’s? Ich kann Ihnen genügend andere Autoren auf der Welt nennen, die so etwas schreiben.«

»Das weiß ich. Aber es hat keinen Sinn, wenn wir hier lange über irgendwelche Gründe spekulieren, die wir sowieso nicht finden.«

»Ich weiß auch nicht, was in den Köpfen der Polizisten vorgeht«, sagte Cole. »Da ist wahrscheinlich einiges durcheinander. Sie wollten mir keine Auskünfte geben. Okay, ich habe Sie gewarnt, Mike, und Sie sollten nicht überrascht sein, wenn plötzlich jemand aus diesem Club bei Ihnen erscheint oder Sie anruft, trotz der geheimen Nummer. Ich jedenfalls habe sie nicht herausgegeben.«

»Danke.«

Sean Cole fing an zu lachen, bevor er sagte: »Das war das eine. Es gibt noch einen anderen Grund, weshalb ich anrufe. Wie ist das mit der vierten Geschichte über Aaron, den Killer?«

Mike hatte gewusst, dass sein Verleger diese Frage stellen würde. Seine Antwort klang etwas zögerlich. »Nun ja, der Roman ist beinahe fertig. Ich wollte noch den Schluss etwas abändern. Das kostet mich Zeit und…«

»Mike…«, dehnte der Verleger, »… stimmt das, oder wollen Sie mir einen Bären aufbinden?«

»Nein, ganz und gar nicht. Wie käme ich dazu? Das ist schon alles okay, echt.«

»Verdammt, warum kann ich Ihnen nicht glauben? Es gelingt mir einfach nicht. Ich habe das Gefühl, dass mit Ihnen etwas nicht stimmt, Mike. Das sage ich Ihnen ganz ehrlich.«

»Ach. Und wie kommen Sie darauf?«

»Intuition, mein Lieber. Ja, ich habe Ihnen zugehört und bin zu dem Schluss gekommen, dass bei Ihnen nicht alles in Ordnung ist. Sie spielen mir etwas vor.«

»Nein!«

Der Verleger blieb dabei. »Doch. Und ich möchte Sie daran erinnern, dass Sie versprochen haben, mir Bescheid zu geben, sollten Sie irgendwelche Probleme quälen. Mehr will ich gar nicht sagen. Aber ich habe Sie schon anders erlebt.«

»Dafür kann ich nichts.«

»Na gut. Vergessen Sie nur nicht, dass Sie sich auf mich verlassen können. Wenn Sie aus ihrer Einsamkeit raus wollen, lasse ich Sie abholen. Das ist kein Problem, Sie wissen es.«

»Ich fühle mich hier wohl, und in ein paar Tagen haben Sie auch meinen vierten Roman.«

»Dann ist es gut.«

Für Mike Raven war die letzte Bemerkung seines Verlegers so gut wie ein Schlusspunkt. Deshalb legte er auf. Im nächsten Moment erlebte er die große Stille um sich herum. Da gab es keine Stimme mehr, die ihm etwas mitteilte. Er war wieder allein, und ob er sich tatsächlich so wohl fühlte, war noch die große Frage.

Raven blieb an seinem Arbeitsplatz sitzen und schlug beide Hände vor sein Gesicht. Der Anruf hatte ihn aufgerüttelt. Dass die Polizei etwas von ihm wollte, konnte er nicht begreifen. Er war sich wirklich keiner Schuld bewusst. Er hatte hier gesessen und seine Geschichten geschrieben, aber er musste auch zugeben, dass seit dem gestrigen Tag alles anders geworden war.

Es gab Aaron, es gab den bösen Engel. Er hatte ihn erfunden, aber er hätte nie gedacht, dass diese Person auch in der Wirklichkeit existieren könnte.

Und ihm kam der folgenschwere Gedanke, dass man eigentlich nur als Mensch existieren konnte. Aber war dieser Aaron, der böse Engel, tatsächlich ein Mensch - oder war er mehr?

Darauf fand der Autor keine Antwort. Da stockte seine Fantasie einfach.

Weiterhin umgab ihn die Stille. Raven konnte darüber nachdenken, wie es weitergehen sollte, aber das wusste er nicht. Wenn es eine Lösung gab, lag sie in einer nebligen Ferne verborgen.

Mike Raven zuckte wie unter dem berühmten Peitschenhieb zusammen, als er hinter seinem Rücken das leise Lachen hörte.

Er drehte sich zusammen mit dem Stuhl um.

Jetzt schaute er in die andere Richtung, Sein Mund öffnete sich, ohne dass er etwas hervorbrachte. Er hatte Besuch bekommen.

Der böse Engel war da!

»Da bin ich wieder!«

Diese vier Worte trafen den Autor schlimm. Sie gingen ihm unter die Haut. Er spürte die Kälte in sich ebenso wie die aufsteigende Hitze. Es war ein Wechselspiel, dem er nicht entkommen konnte, und so schloss er einfach die Augen, um sich von dem Anblick zu entfernen, aber er wusste genau, dass es nichts brachte.

»Lass es, mein Lieber. Du bist hier, und ich bin ebenfalls vorhanden. Das ist doch eine wunderbare Konstellation. Daran sollten wir wirklich nichts ändern.«

Mike sah ein, dass er sich der Wahrheit nicht entziehen konnte. Er schaute wieder nach vorn und sah die Gestalt des Killers vor sich stehen. Beim ersten Zusammentreffen hatte sie auf seinem Platz hinter dem Schreibtisch gesessen, aber der thronartige Stuhl war nun besetzt, und nichts wies darauf hin, dass der unheimliche Besucher ihn erneut einnehmen wollte.

Er stand da und sah aus, als bestünde er nur aus der langen Kutte, die mit ihrem Saum den Boden erreichte. Der Kopf war unter der Kapuze verborgen. Ein Gesicht war nicht zu sehen. Innerhalb des Ausschnitts malte sich nur die Schwärze ab.

Auf dem Drehstuhl mit der thronartigen Rückenlehne kam sich Mike wie der armer Sünder vor, über den Gericht gehalten werden sollte.

Der böse Engel war nicht bewaffnet, das hatte er auch nicht nötig. Er allein reichte als Waffe aus.

Aus dem Dunkel in der Kapuze drang erneut die Stimme hervor.

»Du hast Probleme, Mike, große Probleme, das weiß ich. Der letzte Anruf hat dich durcheinander gebracht.«

»Woher weißt du das?«

»Ich weiß sehr vieles.«

Mit dieser Antwort hatte er einen Nerv getroffen, und Mike schloss sekundenlang die Augen. Er musste sich leider eingestehen, dass Aaron recht hatte. Diese Gestalt wusste so verdammt viel, und sie war in der Lage, ihn zu manipulieren.

Mike hob die Schultern. Mehr konnte er nicht tun. Diese Bewegung war für den unheimlichen Besucher so etwas wie die Aufforderung, weiterzusprechen, was er auch tat.

»Du kannst mich nicht mehr loswerden, Mike. Du bist der Autor, das stimmt schon, aber ich bin der eigentlich Erschaff er deiner Werke. Ich habe mich in deine Gedankenwelt eingeschlichen, ohne dass du es gemerkt hast. Du bist von mir manipuliert worden. Deine Geschichten hast nicht du erfunden, sie stammen in Wirklichkeit von mir. Ich habe sie dir eingegeben. Du hast sie nur zu Papier gebracht, aber der Inhalt ist von mir, und ich habe auch die Hauptperson in deine Gedankenwelt getragen. So bin ich eigentlich der Schöpfer deiner Geschichten. Du konntest nicht anders, als den Killer Aaron zu erfinden, denn ich bin Aaron, ich bin der böse Engel, und ich bin da.«

Mike Raven sagte kein Wort. Er sah sich nicht mehr in der Lage, eine Antwort zu geben. Es war alles so anders geworden. Beinahe sinnlos.

Diese Gestalt hatte ihm alle Illusionen genommen. Nicht er war der Autor, der geistige Schöpfer. Er war nichts anders als ein Erfüllungsgehilfe, und das zu verkraften fiel ihm schwer.

Raven stierte die Gestalt an. Er ignorierte den kalten Schweiß auf seiner Haut und fragte mit leiser Stimme: »Wer bist du wirklich? Wo kommst du her?«

Aaron winkte ab. »Du würdest es kaum begreifen. Vielleicht komme ich aus der Hölle. Vielleicht war es mir dort einfach zu langweilig? Wer kann das schon genau sagen. Es gibt vieles, wovon Menschen keine Ahnung haben. Andere Dimensionen. Unsichtbar versteckt, aber doch alles über die Menschen wissend. So habe ich mich für dich entschieden, Mike. Ich habe dir meine Gedanken und Vorstellungen geschickt, und so bin ich in deine Gedankenwelt eingedrungen. Ich habe dir die Gabe verliehen, diese Geschichten zu schreiben, und du hast es nicht nur getan, du hast es sogar sehr gut getan. Sie wurden ein Erfolg, und sie werden erfolgreich bleiben, denn eines ist sicher, Mike. Du kannst mich nicht vernichten, wenn ich es nicht will. Verstehst du? Es sind meine Vorstellungen und Gedanken, die sich in deinem Hirn ausbreiten. Sollte dir der Einfall kommen, mich sterben zu lassen, ist er ebenso schnell wieder fort, wie er in dir aufgeblitzt ist. Das kann ich dir schwören. Und deshalb würde ich mich gar nicht mit bestimmten Vorstellungen beschäftigen. Du kannst deinem Verleger ruhig mitteilen, dass du noch zahlreiche Geschichten über den bösen Engel schreiben wirst, weil du einfach nicht anders kannst.«

Mike Raven hatte zugehört. Sehr genau sogar, und es war ihm mittlerweile klar geworden, dass sein unheimlicher Besucher recht hatte.

Nur wer sich seiner Sache so sicher war, konnte auch so sprechen. Das musste Raven akzeptieren, ob er wollte oder nicht.

»Ich kann dich kontrollieren. Ich weiß, dass du mit deinem Verleger gesprochen hast. Du hättest ihn nicht zu vertrösten brauchen, du hättest ihm sagen sollen, dass weitere Romane in Vorbereitung sind, denn meine Fantasien sind unerschöpflich. Ich freue mich sehr auf eine weitere Zusammenarbeit mit dir.«

»Und wenn ich nicht will?« Die Frage brach aus Mike hervor. Er hatte sie eigentlich so nicht stellen wollen, doch er bekam eine Antwort, und die bestand aus einem zunächst harten Lachen, dem anschließend die Worte folgten.

»Du kannst dich nicht wehren, Mike. Das geht einfach nicht. Ich stecke zu tief in deinem Kopf. Ich bin derjenige, der alles unter Kontrolle hat, auch dich. Oder dich ganz besonders.«

Diesmal unterdrückte der Autor eine Antwort. Aber er war noch nicht völlig von der Rolle. In seinem Kopf kreisten bestimmte Gedankengänge, sodass er zu dem Schluss gelangte, dass sein Besucher etwas bezwecken wollte.

Mike konnte nicht glauben, dass die Dinge einfach so im leeren Raum stehen blieben. Da musste es noch etwas anderes geben, das man als einen Ausweg ansehen konnte. Oder als ein Ziel.

Als Autor dachte er stets an Motive, und er konnte sich nicht vorstellen, dass es bei dieser Erscheinung anders sein sollte.

Mike fand auch wieder den Mut, eine Frage zu stellen, und flüsterte: »Warum tust du das alles hier? Was ist der Grund? Du lässt mich schreiben, das weiß ich. Aber was steckt wirklich dahinter? Oder willst du nur zusehen, wie ich die Romane…«

»Nein, das will ich nicht.«

»Was dann?«

»Deine oder meine Geschichten sind gut. Sie sind spannend. Sie sind brutal. Sie beinhalten einen bestimmten Horror, aber sie sind zu theoretisch, und das sollen sie nicht mehr bleiben.«

»Wieso…?«

»Das ist sehr einfach. Alles, was in deinen Romanen passiert, wird sich in der Realität wiederholen.«

Jetzt war es heraus, aber Mike saß da wie ein Schüler, der seinen Lehrer nicht richtig verstanden hatte. Er starrte den Besucher zwar an, aber er glotzte zugleich ins Leere.

»Was sagst du dazu?«

»Ich weiß nicht«, flüsterte Mike, »ich weiß es wirklich nicht, was ich dazu sagen soll. Es ist mir alles zu fremd. Ich glaube, dass ich damit meine Probleme habe…«

»Warum?«

»Weil das nicht sein kann.«

»Ach?« Das eine Wort klang spöttisch.

»Meinst du wirklich? Schätzt du mich als so lügnerisch ein? Das kann ich nicht glauben. Ich setze alles in die Tat um, was ich mir vorgenommen habe. Ich bin zu dir gekommen. Ich bin existent, und ich kann dir sagen, dass ich schon meine Zeichen gesetzt habe. Es hat die ersten Toten gegeben. Zwei junge Menschen liegen auf zwei Betten. Erstochen durch den Stahl eines Brieföffners…«

»Mein Gott!«, keuchte Mike.

»Fällt es dir wieder ein?«

Das Gesicht des Autors war totenblass geworden. Ja, ihm war diese Szene wieder eingefallen. Er selbst hatte sie geschrieben. Sie war sehr grausam gewesen, und jetzt…

»Dir geht ein Licht auf, nicht wahr?«

»Das stimmt«, flüsterte Mike. »Ich glaube, dass ich Bescheid weiß. Du hast sie…«

»Ja, ich habe sie getötet. Und zwar so, wie es in deinem Buch gestanden hat. Und ich bin auch noch weitergegangen. Kannst du dich an den Namen Ramona Gibbs erinnern?«

»Sehr gut. Sie leitete einen Kindergarten.«

»Das stimmt. Und du weißt auch, was sie getan hat?«

»Sie legte Feuer.«

»Perfekt.«

Als Mike das nachfolgende Lachen hörte, da wusste er Bescheid. Da war ihm klar geworden, dass der böse Engel auch dies in die Tat umgesetzt hatte. In seiner Geschichte waren zahlreiche Kinder verbrannt, die genaue Zahl war ihm nicht mehr präsent, aber die Vorstellung daran, dass die Kinder in der Wirklichkeit…

»Sind sie verbrannt? Hast du die Frau Feuer legen lassen? Hast du das wirklich getan?«

»Sicher. Oder zweifelst du daran?«

Mike senkte den Kopf. »Jetzt nicht mehr!«, murmelte er. »Nein, jetzt nicht mehr.« Er wollte nicht hinhören, was Aaron weiterhin sagte. Nur war die Stimme so laut geworden, dass er ihr nicht entkommen konnte, und sie sagte auch etwas ganz anderes.

»Es hat nicht ganz geklappt. Zwar brannte der Kindergarten, aber es sind keine Kinder gestorben. Jemand kam und konnte es verhindern. Ramona Gibbs wurde festgenommen. Ja, die Kindergärtnerin aus deinem Roman, die es auch in der Realität gibt, denn ich habe mich zuvor umgeschaut und konnte dir die Namen einflüstern. Besser kann man es einfach nicht machen.«

Mike sagte nichts. Seine Kehle saß zu. Die Gedanken waren nicht mehr in der Lage, bestimmte Formulierungen zu produzieren. Er saß einfach nur da und starrte nach vorn.

Aber er kam gedanklich wieder zu sich. Die Barrieren, die ihn hinderten, verschwanden, und er erinnerte sich wieder an den Anruf seines Verlegers, der davon gesprochen hatte, dass Scotland Yard ihm auf der Spur war oder nach ihm gefragt hatte.

Es gab bestimmt Zusammenhänge. Die Polizisten waren nicht dumm.

Sie mussten durch ihre Recherchen herausgefunden haben, dass es zwischen den Vorfällen und seinen Büchern einen Zusammenhang gab.

Der Gedanke daran ließ sein Herz schneller schlagen, und er spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg.

»Du bist aufgefallen, nicht?«, fragte er. »Man ist dir oder mir bereits auf der Spur. Man hat Zusammenhänge herausgefunden. Man kennt sich jetzt aus, und man wird verhindern, dass es zu weiteren Taten kommt. Ich weiß das genau, ich habe gehört, dass man sich schon nach mir erkundigt hat. Wir sind aufgefallen.«

»Na und?«

»Das ist eine Tatsache.«

»Vergiss sie. Und wenn irgendwelche Polizisten bei dir erscheinen sollten, werden sie keine Chance haben, am Leben zu bleiben. Das kann ich dir versprechen.«

Mike Raven wusste nicht, was er sagen sollte. Er schabte mit seinen Händen über den Stoff der Hosenbeine, und sein Besucher merkte, was in ihm vorging.

»Keine Sorge, Mike Raven. Denke immer daran, dass ich mich in deiner Nähe befinde. Alles andere ist unwichtig. Nur meine Person zählt in diesem Fall.«

»Und was soll ich tun, wenn ich tatsächlich Besuch von der Polizei bekomme?«

»Ihn empfangen. Du bist auf den Ernstfall vorbereitet. Die beiden Bullen nicht. Sie werden in eine Falle laufen, die sie das Leben kostet. Das verspreche ich dir…«

Mike Raven lagen noch einige Fragen auf der Zunge. Er stellte sie nicht mehr, denn Aaron hatte beschlossen, seinen Besuch zu beenden. Er drehte sich um, ging auf die Tür zu und verschwand. Wobei sich Mike nicht mal sicher war, ob er die Tür geöffnet hatte oder einfach durch sie hindurch gegangen war. Zuzutrauen war es ihm…

***

Die grüne Insel, so wurde Irland genannt. Das mochte für den Frühling und den Sommer zutreffen, aber beides hatten wir noch nicht, und so erlebten wir die Insel mehr in ihren tristen Farben als in einem frischen und optimistischen Grün.

Es war alles gut organisiert worden. In Killarney waren wir gelandet, und dort stand schon ein Leihwagen für uns bereit. Es war ein Opel Meriva, dunkelblau und genau richtig für unsere Reise.

Ein GPS-System gab es nicht, aber eine Karte, nach der wir fahren konnten. Die nette Dame von der Verleihfirma wünschte uns eine gute Fahrt, und danach überließ ich Suko das Lenkrad, denn er fuhr noch immer sehr gern Auto.

Autobahnen gab es hier nicht. Allerdings einige Schnellstraßen.

Bis Tralee fuhren wir in nördliche Richtung. Danach mussten wir nach Westen, um auf die Habinsel zu gelangen, die wie eine breite und an den Rändern rissige Zunge ins Meer ragte.

Die Berge auf der Halbinsel wurden Slieve Mish Mountains genannt. Sie durchzogen das Gelände nicht wie eine Kette, sondern verteilten sich im Osten, in der Mitte und auch im Westen. Dazwischen gab es flachere Gebiete.

Ballyquin lag schon recht weit im Westen, aber nicht in den Bergen. Sie reichten im Norden der Halbinsel nicht bis an das Wasser heran, denn zum Meer hin wurde das Gelände wieder flach.

Suko fuhr zügig. Das bereitete ihm keine Probleme, weil wenig Verkehr herrschte. Wenn wir andere Autos sahen, dann waren es in der Regel Vans oder kleinere Transporter. Man hatte sich den Gegebenheiten eben angepasst.

Ich schaute mir das Spiel der Wolken an, das durch den Wind ständig ein anderes Bild ergab. Mal wurden die Wolken zusammengetrieben, dann rissen sie wieder auseinander, sodass ein seidenblauer Himmel zum Vorschein kain, über den auch einige Sonnenstrahlen huschten.

Zum Glück regnete es nicht, denn auch dafür war Irland bekannt. Die großen Vorfrühjahrsstürme waren bisher ausgeblieben, aber die würden noch kommen und den Winter endgültig vertreiben.

Weder Suko noch ich hatten uns Vorstellungen von dem gemacht, was uns erwartete.

Eines allerdings stand felsenfest. Ballyquin war ein Dorf, das sicherlich malerisch lag, es aber für uns nicht war. Man konnte es einfach vergessen, denn hier wollte ich nicht tot überm Zaun hängen. Viel Natur, viel Einsamkeit, eine gute Luft, aber von einer Abwechslung konnte man nur träumen.

Es war der richtige Flecken Erde für Menschen, die sich in der Einsamkeit wohl fühlten und Ruhe bei der Arbeit haben wollten. Dazu gehörten Autoren, Maler oder Bildhauer. Oder einfach Menschen, die den Trubel der Großstadt satt hatten.

Und diejenigen kamen nicht nur aus England. Irland war zu einem Anziehungspunkt für viele Europäer geworden, und das auch wegen seiner niedrigen Steuern. Da nahmen viele gern die Einsamkeit in Kauf.

Kurz vor dem Ort mussten wir noch eine kleine Passhöhe überqueren, von der aus wir einen guten Blick hatten. In nördlicher Richtung sahen wir am Horizont einen grauen Streifen, der sich leicht bewegte. Das war bereits das Meer. Es gab sich an diesem Tag recht friedlich, aber es konnte auch zu einer wahren Hölle werden.

Es gab nur eine Straße, die auf Ballyquin zuführte. Nach der Passhöhe ging es immer bergab, und wir sahen in der klaren Luft die Ansammlung der Häuser vor uns. Sie standen nicht eng zusammen. Es gab zwischen ihnen viel Raum. Dort hatte noch jeder so bauen können, wie er gerade wollte.

Wieder traute sich die Sonne aus einem Wolkenloch hervor und verlieh dem Land einen hellen Schimmer. Seevögel zogen ihre Kreise und schwebten federleicht durch den Wind, der sie wie auf unsichtbaren Schwingen trug.

Ein herrliches Stück Natur. Es fehlten nur die Schafe auf den Weiden, aber die wurden erst später aus ihren Ställen gelassen, wenn der Frühling wieder für Wärme und saftigeres Gras gesorgt hatte.

Über den Dächern der Häuser waren hin und wieder Rauchfahnen zu sehen. Sie drangen aus den Öffnungen der Kamine und wurden schon bald vom Wind zerflattert.

Der Blick auf das Meer war längst verschwunden, als wir durch die Ebene rollten und Ballyquin direkt anfuhren. Auch jetzt kam uns niemand entgegen. Wir sahen im Ort zwar einige Autos, aber die wurden beladen.

Wir sahen, dass Fässer über eine Rampe rollten, und konnten uns vorstellen, dass sie den guten irischen Whiskey beinhalteten.

Auch die Luft roch ein wenig danach. Sicherlich gab es hier irgendwo ein Brennerei. So etwas konnte man auch in Schottland in fast jedem kleinen Kaff finden.

»Willst du raten, wo er wohnt?«, fragte Suko.

»In Ballyquin.«

»Das meine ich nicht. Ich kann mir vorstellen, dass er sich ein Haus außerhalb gemietet hat, um die Einsamkeit richtig genießen zu können. Da kommen einem dann die besten Ideen.«

»Meinst du?«

»Sicher.«

Ich hob die Schultern. »Wo er wohnt, ist mir egal, mich interessiert mehr, was er zu den Vorgängen sagen wird, die wir in London erlebt haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er davon weiß, es sei denn, er steckt selbst dahinter.«

»Du meinst, dass er zu diesem Aaron geworden ist?«

»Wie auch immer.«

»Das ist schlecht möglich.« Suko hob die Schultern. »Er wird hier in seinem Haus sitzen, und sicherlich nicht als der böse Engel.«

»Was macht dich denn so sicher?«

Mein Freund grinste breit. »Das kann ich dir sagen, John. Diesmal verlasse ich mich auf mein Bauchgefühl. Alles andere wäre mir einfach zu simpel.«

»Wir werden sehen.«

Die Straße war recht gut in Schuss. Sie war nicht asphaltiert, sondern fest gebacken, und im Ort selbst waren die Straßen mit Kopfsteinen gepflastert.

Kleine Häuser. Manche hatten helle Mauern, andere waren mausgrau.

Die Dächer waren zum größten Teil mit Reet gedeckt. Noch standen keine Blumenkästen vor den kleinen Fenstern, aber es gab schon Leute, die sich in ihren Gärten zu schaffen machten.

Kein Haus stand so, dass es mit anderen eine Reihe bildete.

Als wir das Gefühl hatten, in der Ortsmitte angekommen zu sein, ließ Suko den Wagen neben einem Haus ausrollen, das noch einen Anbau hatte. Vor ihm verlief eine Rampe, und als wir ausstiegen, da wehte uns der Geruch von Whiskey entgegen.

Es tauchte niemand auf, um uns zu begrüßen. Weit entfernt standen zwei Frauen auf einer Treppe. Sie unterhielten sich und schauten dabei zu uns herüber.

»Ist das okay, dass ich hier gestoppt habe?«

»Klar.« Ich nickte. »Du willst wissen, wo wir unseren Freund, den Horror Autor, finden.«

»Perfekt.«

Ich lächelte, schüttelte den Kopf und kletterte hinter Suko auf die Rampe.

Mein Freund hatte ein Tor entdeckt, das offen stand.

Beim Näherkommen klang uns irische Folklore entgegen. Sie drang aus einem alten Radio, das auf einem Tisch stand, an dem zwei Männer saßen. Ein älterer und ein jüngerer. Beide hatten dunkelblonde Haare, trugen die Barte im gleichen Schnitt und schauten uns aus ihren hellen Augen entgegen. Sie hockten vor einer Reihe von unterschiedlich großen Fässern. Auf einem Reklameschild an der Wand las ich den Spruch, dass O’Haras Whiskey der Beste wäre.

Den tranken die beiden Männer nicht. Sie hielten sich an Kaffee, und gegen den Hunger aßen sie dicke Brotscheiben, die mit einer roten Wurst belegt waren.

Kurz hinter dem Eingang blieben wir stehen und wurden von zwei Augenpaaren gemustert. Sehr freundlich waren die Blicke nicht, was mich nicht weiter wunderte, denn die Iren waren ein Volk für sich. Wer sie allerdings besser kannte, der konnte sich auf ihre Freundschaft verlassen.

Ich grüßte freundlich und fragte, ob ich einen Mr O’Hara vor mir hatte.

Beide Männer trugen grüne Overalls. Der ältere Mann nickte.

»Ja, ich bin Cord O’Hara. Das da neben mir ist mein Sohn Flynn. Und jetzt sagen Sie uns, ob Sie gekommen sind, um Whiskey zu kaufen.«

»Das eigentlich nicht.«

»Dann weiß ich nicht, was wir miteinander zu bereden hätten, Mister. Stören Sie uns nicht, denn wir haben viel zu tun.«

»Das glaube ich Ihnen gern. Aber ich hätte da nur eine kurze Frage, dann sind wir wieder weg.«

»Das höre ich von Engländern gern.«

»Es ist wirklich nur eine Frage.«

»Gib schon nach, Dad.«

»Okay, ich höre.«

Suko hielt sich nach wie vor zurück. Er wurde von Cord O’Hara etwas misstrauisch betrachtet.

»Es geht uns um einen Mann, der hier wohnt und den wir besuchen wollen. Sein Name ist Mike Raven.«

Ich hatte den Namen kaum ausgesprochen, da fing Flynn O’Hara an zu lachen. »Ach, der Schriftsteller.«

»Genau der.«

»Mit dem haben wir nichts zu tun«, sagte der ältere Mann. »Der gehört nicht zu uns. Er hat ein Haus gekauft und lebt dort. Das ist alles, was wir über ihn wissen.«

»Nein, nein, Dad. Wir wissen auch, dass er Horrorromane schreibt. Ich habe dir doch gesagt, dass ich sie in einer Buchhandlung in der Stadt gesehen habe.«

»Das ist mir egal. Ich jedenfalls habe mit solchen Leuten nichts zu tun.«

»Aber Sie wissen, wo wir ihn finden können, Mr O’Hara?«

»Nicht hier.«

Ich wunderte mich über die Antwort. »Wir haben gedacht, dass er hier in Ballyquin wohnen würde.«

»Nicht direkt.«

»Was heißt das?«

Jetzt sprach der Sohn, denn er hatte seinen Mund leer gegessen.

»Außerhalb von Ballyquin. Er hat sich ein einsam stehendes Haus gekauft und es auch renoviert.«

»Waren Sie schon mal dort?«

»Ja.« Flynn lächelte. »Er bestellt bei uns immer seinen Whiskey. Ist wohl ein Feinschmecker. Ich habe ihm einige Flaschen gebracht. Damit lässt sich seine Einsamkeit wohl besser ertragen.«

»Autoren saufen wohl alle«, meinte der Alte.

»Woher wissen Sie das?«

»Das hört man doch. Viele können doch nur im Suff schreiben.« Er lachte. »Aber wenn es unser Stoff ist, kann ich das verstehen.«

»Und wie müssen wir fahren, um zu dem Haus zu gelangen?«, erkundigte sich Suko.

Flynn winkte ab. »Fahren Sie einfach aus Ballyquin hinaus. Die Straße hört dort auf, wo auch das Dorf endet. Da steht noch ein Haus. Ein guter Platz. Man hat von dort eine tolle Sicht bis weit auf das Meer hinaus.«

»Lebt er dort allein?«

Flynn nickte.

Sein Vater gab einen Kommentar. »Wer will denn schon zu einem Horror Autor ziehen? Die Frau müsste doch immer Angst davor haben, dass man ihr mal die Kehle durchschneidet, sie dann häutet und sie vielleicht noch aufisst.«

»Er heißt ja nicht Hannibal Lecter.«

»Ist mir egal. Ich will nichts mit ihm zu tun haben.« Cord O’Hara bewegte seinen Arm. »Was wollen Sie denn von ihm?«

Ich hatte mir schon eine Antwort zurechtgelegt.

»Wir wollen ihn interviewen.«

»Was? Ist der Typ denn so wichtig?«

»Für manche Menschen schon.«

»Er schreibt auch gut«, sagte Flynn.

Ich lächelte ihn an. »Haben Sie etwas von ihm gelesen?«

»Vor Kurzem noch. Nicht alle seine Bücher, aber eines schon aus dieser Trilogie.«

»Hat es Ihnen gefallen?«

Flynn nickte. »Es war verdammt spannend.« Er bekam sogar einen roten Kopf.

»Das wissen wir«, sagte ich. »Dieser böse Engel ist schon was Besonderes.«

»Der räumt auf, kann ich Ihnen sagen. Endlich mal ein Held, der nicht nur gut und toll und schön ist. Das kommt an, sage ich Ihnen, darauf haben die Leute gewartet.«

»Ja, das wissen wir. Deshalb haben wir auch einen weiten Weg auf uns genommen.«

»Mir ist der Typ suspekt«, stellte Cord O’Hara fest, »und auch unsympathisch. Daraus mache ich keinen Hehl.«

Flynn wies auf seinen Vater. »Hören Sie nicht auf ihn. Wenn jemand anders ist als er, denkt er immer gleich negativ. Für ihn zählen nur Menschen, die so leben wie er.«

»Und das ist auch gut so.«

Wir wollten uns nicht weiter in den Konflikt der Generationen einmischen, bedankten uns und zogen wieder ab. Flynn kam hinter uns her. Er wollte noch wissen, für welche Zeitung wir schrieben.

Suko gab die Antwort. »Für verschiedene. Mike Raven ist einfach zu interessant geworden.«

»Kann ich mir denken.« Er grinste. »Am liebsten würde ich mit Ihnen fahren.«

»Das lassen Sie mal lieber sein«, sagte Suko. »Es war schon für uns schwer genug, einen Termin zu bekommen. Manche Autoren sind eben wie scheue Rehe. Die lassen sich leicht vertreiben.«

»Dann bestellen Sie Grüße.«

»Machen wir.«

»Und sagen Sie ihm, dass er weiterhin schreiben soll.«

»Geht in Ordnung.«

Wir stiegen in den Opel, und Suko nahm wieder seinen Platz hinter dem Lenkrand ein.

»Auf geht’s«, sagte er und drehte den Zündschlüssel.

So einsam es hier auch war, ich wurde das Gefühl nicht los, in ein Wespennest gestochen zu haben…

Ballyquin war ein Ort, den man schnell durchfahren hatte. Die wirkliche Einsamkeit begann erst nach dem Dorf, denn da hörte die Straße auf.

Sie verlief einfach ins Leere und tauchte ein in einen Teppich aus Gras und Flechten, der den Untergrund bedeckte. Er war zudem nicht mehr so glatt. Wir fuhren über Buckel oder kleinere Löcher, was uns manchmal zu schwankenden Puppen machte.

Da das Gelände auch leicht wellig war, ließ es keinen freien Blick zu. Er wurde immer wieder eingeschränkt durch mehr oder weniger hohe Geländefalten.

Aber es gab trotzdem einen Hinweis für uns. Der malte sich als Reifenspuren auf dem Boden ab. Sie hatten sich zwar nicht tief in das Erdreich hineingedrückt, aber sie waren gut zu sehen und ein Beweis, dass hier hin und wieder ein Wagen fuhr. So waren wir davon überzeugt, auf der richtigen Strecke zu sein.

Irgendwann bogen die Spuren nach rechts ab. Suko lenkte den Wagen ebenfalls in diese Richtung, und so schauten wir geradewegs auf eine flache Anhöhe.

Dort stand das Haus.

Ein Bau aus grauen Steinen, die teilweise einen grünlich schimmernden Belag angenommen hatten. Das Dach war nicht mit Gras bedeckt, sondern mit kleinen flachen Steinen, die man wie Pfannen übereinander geschoben hatte.

Wir sahen auch einen Jeep in der unmittelbaren Nähe parken und stellten beim Näherkommen fest, das nicht ein Fenster offen stand. Aber wir sahen danach noch mehr, weil wir einem großen Stein ausweichen mussten. Einige Roller und Fahrräder lehnten an der jetzt einsehbaren Hausmauer, und das wunderte uns.

Suko schüttelte leicht den Kopf. »Unser Einsiedler hat Besuch, John. Verstehst du das?«

»Irgendwie nicht.«

»Ich auch nicht. Davon hätte uns dieser Flynn O’Hara auch etwas sagen können.«

»Vorausgesetzt, er hätte Bescheid gewusst.«

»Das auch.«

Suko lenkte den Wagen neben den Jeep und bremste. Gemeinsam stiegen wir aus. Wir hörten jetzt das Rauschen des Meeres, und wenn wir nach Norden schauten, war die See auch zu sehen. Ihre Brandung wurde gegen ein hartes Hindernis geschleudert, wahrscheinlich eine Felswand, die für uns nicht zu sehen war.

»Reingehen oder erst mal umschauen, John?«

Die zweite Alternative gefiel mir besser. Zudem lagen die Fenster so tief, dass es kein Problem für uns war. Schon aus reiner Routine näherten wir uns leicht geduckt der grauen Hauswand, richteten uns dann auf und schauten durch zwei verschiedene Fenster in das Haus hinein.

Wir sahen beide das Gleiche.

In einem Zimmer waren mehrere Stühle in einem Halbkreis aufgestellt.

Leer waren sie nicht, denn auf ihnen saßen die Zuhörer, die dem Mann lauschten, der ein Buch in der Hand hielt und daraus vorlas.

»Das ist eine Lesung«, murmelte Suko. »Hast du damit gerechnet?«

»Nein, und es wundert mich auch, dass er sie hier abhält. Das ist selten bei einem Menschen, der sich von der Öffentlichkeit so abgeschottet hat. Damit habe ich schon meine Probleme.«

»Das hat etwas zu bedeuten.«

Ich warf noch einen Blick in den Raum und stellte fest, dass die Gäste wirklich sehr still waren und einfach nur zuhörten.

Wir wollten trotzdem hineingehen, aber nicht durch das Fenster. Ganz offiziell durch die Tür.

Die fanden wir an der Schmalseite des Hauses. Zu ihr führten noch drei krumme und ausgetretene Seinstufen hoch.

Die Tür sah neu aus oder war zumindest frisch gestrichen worden. Und das in einem hellen Grün.

Es gab keine Klingel und auch keinen Klopfer. Wir gingen einfach mal davon aus, dass die Haustür nicht verschlossen war.

Ich probierte es mit der Klinke. Die Tür war offen.

Das erste Hindernis war genommen. Es war bestimmt nicht unbedingt nötig, aber wir benahmen uns trotzdem wie Diebe, die in ein fremdes Haus eindrangen, so leise waren wir.

Gehört wurden wir nicht, aber wir vernahmen die Stimme des Vorlesers aus dem Zimmer, in das wir schon mal hineingeblickt hatten. Zum ersten Mal nahmen wir den Autor akustisch wahr. Ich empfand seine Stimme schon als angenehm. Er las nicht zu schnell und wusste auch, wie er die Betonungen setzen musste.

Wir hatten eine wirklich günstige Situation vorgefunden und wollten sie auch ausnutzen.

»Begeistert wird er nicht über die Störung sein«, bemerkte Suko, aber ich winkte ab.

»Keine Panik. Wir schauen uns zunächst mal um. Er kann so lange weiterlesen.«

»Gute Idee.«

Das Umschauen nahmen wir wörtlich. In unserer jetzigen Umgebung war nicht viel zu sehen. Ein viereckiger Vorraum, in dem der Garderobenständer auffiel, an dem einige Jacken hingen, die wohl den Zuhörern gehörten. Der Boden bestand aus fast farblosen Steinen, und die Türen zu den anderen Zimmern hatten einen grauen Anstrich. Eine schmale Treppe führte in die erste Etage, aber die ließen wir zunächst außer Acht.

Es war kühl in unserer Umgebung, und es herrschte ein etwas muffiger Geruch. Eine Tür war nicht ganz geschlossen. Da sie in Sukos Nähe lag, schob er sie auf. Beide schauten wir in die menschenleere Küche, in der uns schmutziges Geschirr auffiel.

Suko schloss die Tür wieder. Um das Zimmer zu erreichen, in dem der Autor las, mussten wir ganz durchgehen, auch an der Treppe vorbei und ein Regal passieren, das mit schmalen Büchern voll gestopft war.

Suko deutete mit dem Zeigefinger zur Decke. »Sollen wir auch nach oben?«

Ich schüttelte den Kopf. »Mein Gefühl spricht dagegen, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Dann sehen wir uns mal die Fans an.«

Vom Fenster aus hatten wir uns das Zimmer schon mal angeschaut. Wir wussten demnach, wie die Zuhörer saßen und auch, wo der Vorleser seinen Platz eingenommen hatte.

Die Tür lag für uns sehr günstig. Wenn wir durch sie den Raum betraten, gerieten wir in den Rücken des Vorlesers. Zudem war es nicht besonders hell in dem Zimmer. Es brannte nur die eine Lampe, die den Autor mit Licht versorgte. Sie stand neben ihm, sodass ihr Licht auf das Buch fallen konnte.

Ich nickte Suko zu und fasste zugleich nach der Klinke. Auf keinen Fall wollten wir in das Zimmer hineinstürmen, sodass es aussah wie ein Überfall. Zunächst vorsichtig sein, und ich fand es auch interessant, zu hören, was der Autor vorlas. Bisher hatte ich aus seinen Büchern noch keine Zeile selbst gelesen.

Viele Menschen erzeugen Wärme. Das merkte ich auch hier, denn im Wohnraum war es nicht so kühl wie in der Diele.

Und wir hörten wieder die Stimme des Vorlesers. Er hatte eine spannende Stelle erreicht und sagte mit leiser Stimme, die sogar zu einem Flüstern absackte: »Ich werde ein Zeichen für die kommende Apokalypse setzen. Dieses Zeichen wird die Welt erschüttern, aber es wird Vorboten haben, und damit muss ich anfangen…«

Mike Raven, von dem wir nichts sahen, weil eine thronartige Rückenlehne ihn verdeckte, legte eine Pause ein. Wir hörten, dass er sein Buch zusammenklappte.

Danach blieb es zunächst still.

Ich hatte inzwischen die Zuhörer gezählt. Es waren acht. Junge Leute, sechs Jungen und zwei Mädchen, die von einer gewissen Unruhe erfasst worden waren.

So fragte jemand: »Geht es denn nicht weiter, Mike? Als du uns gestern eingeladen hast, da hast du uns etwas Besonderes versprochen. Du wolltest uns etwas zeigen und auch beweisen, dass du dir nicht alles aus den Fingern gesogen hast.«

Ich horchte auf. Auch Suko stieß einen etwas schärferen Atemzug aus.

Diese Bemerkung gefiel uns ganz und gar nicht.

»Ich habe nichts versprochen.«

»Doch, das hast du.«

»Nein!« Er blieb dabei.

»Aber ich habe mit dir darüber geredet.«

»Das stimmt nur halb.«

»Wieso?«

»Du hast auch noch mit einer anderen Person geredet, mein Freund.«

»Ha, mit wem denn?«

»Mit Aaron…«

Nach dieser Antwort war es zunächst mal still. Bis eine Mädchenstimme fragte: »Mit dem bösen Engel?«

»Genau.«

Wieder trat Stille ein. Bis sich wieder jemand ein Herz fasste und sagte: »Den gibt es doch gar nicht in Wirklichkeit. Den hast du doch erfunden, Mike. Der kommt nur in deinen Romanen vor.«

Mike sagte zunächst kein Wort. Es war vorstellbar, dass er seine Lage genoss, bis er die Frage stellte: »Seid ihr sicher…?«

Diese Antwort ließ auch Suko und mich aufhorchen. Ich formulierte lautlos den Namen Tim, der von einem bösen Engel gesprochen hatte, der ihm den entsprechenden Mordbefehl gegeben hatte. Das war für einen normal denkenden Menschen zwar nicht nachzuvollziehen, wir beide allerdings waren es gewohnt, um die Ecke zu denken. Bei unseren Fällen gab es oft eine andere Logik.

»Wieso sicher?«, rief jemand.

Mike hatte das Buch sinken lassen. Er lachte jetzt und fragte: »Könnt ihr euch nicht vorstellen, dass es den bösen Engel oder Aaron wirklich gibt?«

Die Zuhörer hielten den Atem an. Es dauerte seine Zeit, bis sie wieder in der Lage waren, eine Antwort zu geben.

»Nein, das können wir nicht…«

»So was ist doch reine Fantasie…«

»Das kann es gar nicht geben…«

Mike Raven hörte sich alles in Ruhe an. Obwohl er momentan nichts tat, sah er aus wie jemand, der alles im Griff hatte. »Und wenn ich euch das Gegenteil beweisen würde?«

Mit dieser Frage hatte niemand gerechnet. Der Spaß war vorbei. Stille trat ein, nur unterbrochen von einigen unsicher klingenden Lachern.

Mike fuhr fort: »Jetzt seid ihr platt, wie? So habt ihr euch die Lesung nicht vorgestellt. Aber ich, denn mir war klar, dass diese Stunde hier eine besondere werden würde. Ein wundersames Experiment, zu dem mich jemand überredet hat. Selbst hier in der Einsamkeit habe ich meine Fans aktivieren können. Ich weiß genau, dass ihr schon Meilen an Fahrweg hinter euch gebracht habt, und deshalb möchte ich euch auch nicht länger enttäuschen.«

Er legte sein Buch zur Seite, bevor er weitersprach.

»Ich bringe euch die Beweise. Ich werde euch zeigen, dass die Apokalypse in meinen Romanen nicht einfach in meiner Fantasie entstanden ist. Ich weiß, dass es sie gibt. Ja, die Apokalypse ist da. Es ist meine, versteht ihr? Ich kann euch beweisen, dass sie lebt, und ihr seid Teile von ihr.« Er nickte. »Ja, ihr alle. Ihr seid zu mir gekommen, um es aus meinem Munde zu hören. Aber ich gehe noch einen Schritt weiter.«

»He, was soll das?«, rief jemand aus dem Hintergrund. »Wir sind alle Fans und Leser, okay. Aber wir brauchen uns doch nicht so eine gequirlte Scheiße anzuhören. Das ist ein Spaß für uns gewesen. Wir haben auch erfahren wollen, wie es weitergeht. Da ist ja schon von einem vierten Buch die Rede gewesen. Ich bin auch deshalb gekommen. Ich wollte einfach hören, was es damit auf sich hat. Und jetzt kommst du und erzählst uns so einen Bockmist.«

Der Autor reckte seinen Kopf, um den Sprecher besser sehen zu können. Dann sagte er: »Du hast nichts begriffen, mein Freund. Gar nichts. In meiner Welt drehen sich die Uhren anders. Wenn du meine Geschichte gelesen hast, wirst du mir das bestätigen. Aaron ist unterwegs, es gibt ihn wirklich, um es mal zusammenzufassen, und er ist erschaffen worden, um die Apokalypse zu bringen.«

»Mann, der redet wirklich nur Mist!«, rief eine Mädchenstimme. »Ich bin fast eine Stunde gefahren, aber so etwas brauche ich mir nicht anzuhören. Für uns ist das ein Spaß gewesen. Ein echtes Highlight in dieser verdammten Einöde. Und jetzt müssen wir uns das anhören. Danke, wir hauen ab.«

Die junge Frau hatte mit ihrer Rede genau die Stimmung aller getroffen.

Sie selbst hatte sich von ihrem Stuhl erhoben, und die übrigen Zuhörer sahen aus, als wollten sie es ihr nachmachen.

Da griff Mike Raven ein. Er sagte nur einen Satz, aber der saß.

»Ihr kommt hier nicht weg!«

Schweigen. Keine einzige Antwort. Es war sehr still geworden. Jeder dachte über die Worte des Autors nach, und komischerweise lachte auch keiner. Die acht Gäste nahmen sie durchaus ernst.

Einer fasste sich ein Herz und fragte: »Wie war das?«

»Ich habe laut und deutlich gesprochen. Ihr kommt hier erst weg, wenn ich es will. Aber das will ich nicht, denn ich habe jemandem etwas versprochen, und dieses Versprechen werde ich einhalten. Ihr werdet die Ersten sein, die die Wahrheit mit eigenen Augen sehen. Ihr habt meine Bücher gelesen, ihr kennt den bösen Engel, der ausgeschickt wurde, um die Apokalypse vorzubereiten. Ich habe es auch erst nicht glauben wollen, aber ich musste feststellen, dass ich Tatsachen geschrieben habe. Zuerst dachte auch ich, dass alles meiner Fantasie entspringen würde, bis ich eines Besseren belehrt wurde. Es ist nicht meine Fantasie. Ich bin berufen worden, die Apokalypse einzuläuten. Ich habe sie in meinen ersten drei Büchern nur angedeutet, aber in meiner vierten Geschichte ist sie bereits eingetreten. Das Schicksal hat zugeschlagen. Die Apokalypse ist nahe. Sie war auf dem Weg, und sie hat jetzt ihr Ziel erreicht.«

Das waren keine Sätze aus einem seiner Bücher, und das merkten die Zuhörer. Ihnen wurde allmählich klar, dass sie sich in einer bedrückenden Lage befanden.

Aber es gab auch Widerstand. Jemand sagte mit lauter Stimme: »Der Typ da ist nicht normal. Der hat nicht alle Tassen im Schrank. Der glaubt an das, was er geschrieben hat. Das ist für uns nur Unterhaltung, verdammt, und nicht die Wirklichkeit. Die ist beschissen. Aber wir wollten der Realität entfliehen, ein wenig Spaß haben, und jetzt kommst du und erzählst uns diesen Mist.« Der Sprecher stand auf. Er nickte in die Runde. »Los, wir gehen.«

Es war für die anderen Zuhörer ein Zeichen. Auch sie hatten genug, nur rechneten sie nicht mit der Reaktion des Autors. Zuerst stieß er ein schrilles Lachen aus, dann schüttelte er den Kopf und streckte dabei beide Arme nach vorn.

»Ihr könnt nicht mehr fliehen, Freunde. Es ist vorbei, hört ihr? Es ist einfach vorbei für euch. In meinem neuen Roman sind die Leute zusammengekommen, um von der Apokalypse zu erfahren, die Aaron ihnen bringen wird. Und das tut er auch…«

»Dann müsste er ja hier sein!«, schrie jemand. »Und ob!«

»Wieso? Ist er hier?«

»Ja, hinter euch!«

Das hatten wir alles gehört, aber noch sahen wir keinen Grund, einzugreifen.

Doch die Lage änderte sich, denn im Hintergrund des Zimmers sahen wir eine Bewegung.

Noch war nicht genau zu erkennen, was dort ablief. Aber es konzentrierte sich auf eine Stelle, und da die Zuhörer jetzt standen und sich umdrehten, waren auch sie in der Lage, dies zu erkennen.

Ein heller Schrei durchschnitt die Stille.

Ihm folgte eine Stimme, die genau das sagte, was alle zu sehen bekamen.

»Das ist er! Verdammt, das ist er! Das ist Aaron, der Killer…«

***

Genau damit hatte der Sprecher ins Schwarze getroffen. Er hielt sich an der Wand auf, die im Schatten einiger Bücherregale lag. Man konnte ihn nicht genau beschreiben, man konnte ihm auch nichts Menschliches andichten, er war so etwas wie ein Neutrum, und er hielt sich unter einer Kutte versteckt.

Das sahen Suko und ich durch den Türspalt, ohne dass wir bisher von ihm entdeckt worden wären.

»Der Wahnsinn hat Methode, John. Dieser Raven weiß, wie er seine Zuhörer schocken kann.«

Ich warnte ihn. »Nimm das nicht auf die leichte Schulter. Ich glaube nicht, dass sich dort jemand verkleidet hat. Diese Gestalt ist echt. Sie muss es einfach sein, nach all dem, was wir erlebt haben.«

»Du, nicht ich.«

»Stimmt auch wieder.«

Vor uns waren die Stimmen verstummt. In der vergangenen kurzen Zeitspanne mussten die Zuhörer erkennen, dass der Autor sie nicht angelogen hatte. Seine Romanfigur gab es wirklich. Und sie bewegte sich genau so, wie es auch in den Geschichten der Fall war. Es war kein Laut zu hören, als sie sich der Gruppe näherte.

Eine Kutte. Eine Kapuze, die vorn offen war, gehörte dazu. In ihrem Ausschnitt hätte man das Gesicht des Killers erkennen müssen, doch das war nicht vorhanden. So sehr sich jeder auch anstrengte, der diese Gestalt anschaute, es gab kein Gesicht zu sehen, sondern nur eine dunkle Fläche, in der sich nicht mal Augen abmalten. Von einer Nase oder einem Mund gar nicht zu reden.

Es war sehr still geworden. In einer Szene wie dieser hielten die Menschen den Atem an. Sie sahen jetzt, dass etwas Unheimliches auf sie zukam, aber sie würden es nicht fassen können, denn alles, was sie von Aaron wussten, war Theorie.

Jetzt nicht mehr.

Er schob sich weiter vor. Und es war wirklich kein Laut zu hören. Er war der lautlose Töter, der böse Engel, der nicht mal Waffen benötigte, um andere Menschen umzubringen.

Und er strahlte etwas aus, das nicht von dieser Welt war. Das konnte ich so behaupten, denn einem solchen dämonischen Wesen stand ich nicht zum ersten Mal gegenüber. So gab es für mich auch keinen Zweifel daran, dass diese Gestalt echt war. Da konnte man nicht von einem Menschen sprechen, der sich nur verkleidet hatte.

Da ich mich auf die Gestalt konzentrierte, übernahm Suko es, die Tür weiter zu öffnen. So wurde unsere Sicht noch besser, und es hinderte uns nichts daran, einzugreifen.

Ich sah ihn nicht nur, ich spürte ihn auch. Das Kreuz hing vor meiner Brust, und es gab mir eine bestimmte Warnung. Die Wärme wellen breiteten sich aus. Damit war der letzte Beweis erbracht, dass wir es hier mit einem schwarzmagischen Vorgang zu tun hatten.

Ich deutete mit dem Finger auf meine Brust und gab Suko so ein Zeichen, dass ich gewarnt worden war.

»Greifen wir ein?«, hauchte er.

»Noch nicht.«

»Und was könnte er vorhaben?«

»Es gibt ein viertes Buch. Der endgültige Beginn der Apokalypse. Ich denke mir, dass er deshalb gekommen ist und mit diesen Menschen hier den Anfang machen will.«

»Und er ist einer, der nicht an die normalen Grenzen gebunden ist, John. Da hinten gibt es keine Tür, und er ist trotzdem erschienen. Dann muss er sich materialisiert haben.«

Ich nickte.

»Wie ein Engel«, sagte Suko.

»Den Ausdruck möchte ich vermeiden.« Für mich waren die Engel noch immer Wesen, die auf der positiven Seite standen, obwohl ich oft genug das Gegenteil erlebt hatte, denn die Hölle hatte auch Engel um sich versammelt, die wir allerdings als Dämonen ansahen.

Es lag noch immer eine tiefe Stille in dem Raum vor uns. Nur die Atemzüge der Menschen waren zu hören. Hin und wieder auch ein Stöhnen. Die acht Besucher mussten erst mal mit dem fertig werden, was sie sahen, und diesen unheimlichen Auftritt verkraften.

Aaron wusste genau, wohin er zu gehen hatte. Sein Auftritt sah aus, als hätte er ihn zuvor geprobt. Er blieb zwischen dem Autor und seinen Zuhörern stehen, ohne etwas zu tun. Allein seine Präsenz reichte aus, um den Atem stocken zu lassen.

Da noch nichts Lebensbedrohendes passiert war, hielten auch wir uns zurück. Es war vom Beginn der Apokalypse gesprochen worden, und wir waren gespannt darauf, wie sie fortgesetzt wurde.

Mike Raven übernahm die Regie. Er hob beide Arme an. Für mich war er eine fast lächerliche Gestalt. Oder ein mieser Typ ohne Charisma, der von der Natur nicht eben mit besonderen Gaben gesegnet worden war.

Im Schutz des bösen Engels allerdings schien er um einiges gewachsen zu sein, und er zog durch seine Geste die Aufmerksamkeit der Besucher auf sich.

»Er ist da - endlich. Und er weiß, dass ich euch ihm besorgt habe. Denn mit euch wird er die Apokalypse beginnen. Er wird eine Spur des Todes hinterlassen. Er wird euch beweisen, dass die andere Seite mächtiger ist als ihr. Der Reihe nach wird er sich euch holen, und es ist an euch, wen ihr zuerst schicken wollt. So steht es in meinem Buch. Genau diese Szene ist der Einstieg. Das erfährt der Leser erst später, aber schon jetzt wird die Schrift zur Wahrheit. Ich weiß, wen er sich als erstes Opfer holen wird, aber ich behalte es noch für mich. Ihr werdet der Reihe nach in seine Gewalt geraten und werdet den bösen Engel als einen perfekten Killer erleben…«

Derartige Drohungen waren Suko und mir nicht unbekannt. So lange Mike Raven sprach, würde nichts weiter passieren. Genau das nutzten Suko und ich aus. Wir flüsterten miteinander und stimmten somit unsere Pläne ab.

Ich wollte mich um den Autor kümmern. Suko sollte dafür sorgen, dass den Besuchern nichts geschah. Wenn eben möglich, sollte er sie aus dem Haus schaffen.

Er war einverstanden.

Im Moment warteten wir noch auf den Zeitpunkt für ein perfektes Eingreifen, verbunden mit der entsprechenden Überraschung, denn dieser Moment musste auf unserer Seite sein.

»Du!«

Das eine Wort knallte wie ein Peitschenschlag.

Mike Raven hatte es gerufen und zugleich seinen rechten Arm ausgestreckt. Die Hand wies auf einen der Zuhörer. Es war ein junger Mann, der sich zu den Grufties hingezogen fühlte. Jedenfalls trug er einen langen schwarzen Mantel und darunter ebenfalls schwarze Kleidung.

Seine Haare standen als Kamm hoch, sie waren ebenfalls schwarz und glänzten. Da er sich noch mit irgendwelchem Schmuck behängt hatte, sah er wild und fremd aus, aber das war nur Tünche. In Wirklichkeit kämpfte er mit seiner Angst, das sahen wir selbst aus der Entfernung.

Er war gemeint, und er sah keine Chance, seinem Schicksal zu entkommen, denn er konnte sich zu keinem Widerstand aufraffen. Und es war auch zu sehen, dass die anderen Besucher ihm nicht helfen würden.

Ich holte die Beretta hervor. Das Kreuz hatte ich in meine Tasche gesteckt.

Als Suko meine Bewegungen sah, nickte er.

Viel abzusprechen brauchten wir nicht. Hier konnte sich jeder auf den anderen verlassen. Zu oft hatten wir derartige Situationen hinter uns bringen müssen.

»Geh zu ihm! Los, geh zum bösen Engel! Er mag dich besonders. Er wird dir seine Hölle zeigen oder dir die Seele aus dem Leib reißen. Da kannst du wählen…«

Erst jetzt fand der Gruftie seine Sprache wieder. »Nein, das will ich nicht. Es ist alles nur Spaß gewesen, verflucht noch mal. Wir wollten unseren Spaß haben, das war alles. Ich-ich…«

»Hör auf zu jammern. Ich habe es so geschrieben. Es steht in meinem vierten Buch. Es ist der Anfang, und für dich wird es auch das Ende deines menschlichen Daseins sein. Aaron, hol ihn dir!«

Und Aaron gehorchte.

Aber nicht nur er bewegte sich.

Jetzt war ich an der Reihe. Der Zeitpunkt zum Eingreifen war gekommen.

Noch hatte uns niemand entdeckt, selbst Aaron nicht, umso größer würde die Überraschung sein, und genau die brauchten wir.

Ich ging vor, nachdem Suko mir die Tür weiter geöffnet hatte. Ich bewegte mich dabei sehr leise. Ich war nicht zu hören und sah nur Mike Ravens Kopf über die Rückenlehne ragen.

Danach ging alles rasend schnell. Ich packte den völlig überraschten Autor von der Seite her und zerrte ihn über die Seitenlehne des Stuhls hinweg.

Sein überraschter Schrei hörte sich an wie das Quieken eines Ferkels.

Dann hing er in meinem Griff. Mit dem linken Arm hielt ich ihn fest, denn die rechte Hand brauchte ich.

Ich presste ihm die Mündung der Beretta gegen die Stirnseite und flüsterte mit scharfer Stimme: »Wenn Aaron weitergeht, bist du tot, Raven!«

Für den Autor war alles irrsinnig schnell gegangen. Er war nicht mal dazu gekommen, richtig nach Luft zu schnappen. Der überraschende Angriff hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen, und in meinem Griff war er zu einer starren Puppe geworden.

Es hatte sich vor mir nichts verändert, aber es war trotzdem anders geworden. Man konnte die Überraschung förmlich spüren, die sich über alle Anwesenden gelegt und sie starr gemacht hatte. Damit hatte niemand rechnen können, und als ich meine Augen ein wenig bewegte, da bekam ich auch den Engel in mein Blickfeld.

Er tat nichts.

Er war nur etwas nach vorn geschwebt, aber er griff den Gruftie nicht an.

Irgendwie verhielt er sich menschlich, doch darüber dachte ich nicht nach. Zudem wurde ich durch Suko leicht abgelenkt, der seinen Posten verlassen und hinter meinem Rücken herschlich, damit er sich der Besucher annehmen konnte.

Mike Raven stöhnte!

Es war der Laut eines Verlierers. So zumindest schätzte ich ihn ein. Ob er sich schon damit abgefunden hatte, das wusste ich nicht, aber so, wie er sich verhielt, deutete alles darauf hin.

»Hast du mich verstanden, Raven?«

»Ja, ja - aber wer bist du?«

»Einer, der die Apokalypse hasst. Der nicht will, dass sie eintritt. Der die Menschen mag und sie nicht tot sehen will. Der keine so perversen Ideen verfolgt wie du.«

Raven kicherte. »Du weißt nichts, gar nichts. Du kennst nicht seine Größe.«

»O doch, die kenne ich. Der böse Engel mag in deiner Fantasie der Größte überhaupt sein, für mich ist er ein…«

»Es ist keine Fantasie! Es gibt ihn! Er ist durch mich hergekommen. Ich bin sein Katalysator gewesen. Wir gehören zusammen, und wir werden die Welt verändern!«

»Das könnt ihr versuchen. Das habt ihr ja schon versucht. Aber jetzt ist Schluss damit. Ihr werdet keinen Schritt weitergehen. Im Gegenteil, ihr zieht euch für immer zurück.«

»Nein!«, keuchte Raven. »Nein, das werden wir auf keinen Fall tun. Es muss alles so weiterlaufen. Ich habe es geschrieben. Mein viertes Buch bringt das Ende. Wir aber überleben und…«

Ich presste die Pistolenmündung noch härter gegen seinen Kopf. »Was ist mit einer Kugel? Überlebst du die auch?«

»Ja!«

»Ach? Was macht dich denn so sicher?«

»Weil ich es geschrieben habe. Ich weiß, wie es weitergeht. Wir werden die Gewinner sein.«

»Dabei hast du uns vergessen«, sagte ich. »Oder kommen wir in deinem Buch etwa auch vor?«

»Nein!«

»Sehr gut. Damit ist deine verdammte Geschichte auch schon ad absurdum geführt. Sie wird anders laufen, als du es geschrieben hast, denn das ist die Wahrheit.«

»Nein! Wer immer du auch bist, nein! Ich weiß, dass ich nur gewinnen kann! Der böse Engel und ich, wir sind das perfekte Paar, und niemand kann uns das Wasser reichen.«

Ich wusste nicht, woher er diese Arroganz nahm. Möglicherweise hielt er noch einen Trumpf in der Hinterhand, aber davon ließ ich mich auch nicht beeindrucken. Meine Haltung veränderte ich nicht, aber ich wollte jetzt, dass Suko eingriff.

Ich musste den Kopf nach rechts drehen, um ihn sehen zu können. Er befand ich inzwischen an einer Stelle, wo man ihn nicht so wahrgenommen hatte, weil sich alle Blicke auf Raven und mich konzentriert hatten. Zudem hatte Suko sich recht langsam und auch leise bewegt.

Er hatte mich im Blick behalten. Wir schauten uns gegenseitig an, und er hob die linke Hand zum Zeichen, dass alles planmäßig für uns verlief.

Deshalb überließ ich ihm auch das Feld, wobei ich mich wunderte, dass der böse Engel noch immer nicht eingriff. Aber Aaron hielt sich seltsamerweise noch zurück. Er wirkte in dieser gesamten Szenerie wie ein Fremdkörper, der mit dem Geschehen nichts zu tun hatte.

Suko drängte sich an den Zuhörern vorbei. Keiner von ihnen saß mehr auf seinem Platz. Es passierte auch nichts, als Suko dem Gruftie die Hand auf die Schulter legte und ihn herumzog. Der junge Mann zitterte.

Aus vor Angst geweiteten Augen starrte er Suko an, der ihm mit ruhiger Stimme erklärte, dass sie dieses Haus jetzt verlassen würden.

»Und das gilt auch für euch!«, fügte er für die anderen Besucher hinzu.

In diesem Augenblick stand alles auf des Messers Schneide. Es kam darauf an, wer die besseren Karten besaß. Von Nerven wollte ich nicht sprechen, sie gab es bei einer Gestalt wie Aaron nicht.

Suko ließ den jungen Mann nicht los. Durch seinen harten Griff und einem entsprechenden Druck schob er ihn zurück und an sich vorbei.

Nichts geschah überstürzt. Jeder verspürte den Druck dieser gewaltigen Spannung, und auch mir erging es so. Auf meinem Rücken lag der Schauer wie eine Eisschicht, die die normale Haut zusammenzog.

Suko brachte den Gruftie hinter sich. Jetzt deckte er ihn durch seinen Körper. Wenn Aaron ihn sich holen wollte, musste er zuerst an Suko vorbei, und der war darauf vorbereitet, denn er hielt den Griff seiner Dämonenpeitsche fest, aus deren Öffnung die drei Riemen gerutscht waren. Jetzt war die Waffe einsatzbereit.

Was würde Aaron unternehmen?

Er tat noch nichts. Weiterhin erinnerte er an einen Fremdkörper. Ich erlebte die recht heftige Reaktion des Autors. Raven holte nicht mehr normal Luft. Jeden Atemzug saugte er ein, als wäre er dabei, Wasser zu trinken.

Suko übernahm wieder das Kommando. Er sprach nicht laut, aber jeder im Zimmer verstand ihn.

»Geht jetzt. Aber bewegt euch langsam. Überstürzt nichts. Ich will kein Rennen erleben, klar?«

Einige nickten. Andere sagten nichts. Suko sah, dass ein Mädchen nach der Hand seines Begleiters fasste. Es war der Ruck, den beide brauchten, um sich zu bewegen. Und sie hielten sich an das, was Suko gesagt hatte. Sie rissen sich zusammen. Sie gingen langsam und mit kleinen Schritten. Da sie den Anfang gemacht hatten und die anderen sechs Besucher sahen, dass sie nicht aufgehalten wurden, hielt auch sie nichts mehr auf ihren Plätzen.

Die ersten Steine fielen mir vom Herzen, als ich das sah. Wir schienen genau das Richtige getan zu haben, und ich entspannte mich weiter, ließ Aaron aber nicht aus den Augen.

Er war mein eigentlicher Widersacher, auch für Suko, der auf ihn zugegangen war, damit die jungen Menschen hinter ihm den nötigen Platz fanden, um das Zimmer verlassen zu können.

Die Ersten hatten es bereits geschafft, und als sie durch die Tür gegangen waren, hörten wir ihre Stimmen. Sie klangen ängstlich und zugleich erleichtert. Sie spornten sich gegenseitig an, schneller zu laufen, und der böse Engel tat nichts, um sie zurückzuholen.

Das kam mir schon ein wenig ungewöhnlich vor. So passiv hatte ich einen Dämon eigentlich selten erlebt. Oder war er durch unser Erscheinen tatsächlich so eingeschüchtert worden?

Egal, was da lief, die Zuhörer waren erst mal in Sicherheit, denn auch der letzte junge Mann hatte den Raum verlassen. Es gab keinen mehr, mit den wir erpresst werden konnten.

Ich nickte Suko zu. »Das war perfekt.«

»Okay. Ich kümmere mich um Aaron.«

»Tu das!«

Meine Geisel griff nicht ein. Der Autor stand offenbar unter Schock. All das, was er sieh aufgebaut hatte, war zusammengebrochen, und selbst der böse Engel konnte ihm nicht mehr helfen. Das zu verkraften war alles andere als leicht für ihn.

Suko bewegte seinen rechten Arm. Er schlug noch nicht mit der Peitsche zu, weil er zunächst eine Reaktion der dämonischen Gestalt abwarten wollte, die allerdings nicht erfolgte.

Aaron tat nichts. Er zuckte nicht zusammen, er bewegte sich nicht zur Seite, er blieb einfach stehen.

»Der nächste Hieb wird dich treffen!«, erklärte Suko.

Plötzlich besaß Mike Raven wieder eine Stimme.

»Was - was - soll das?«, keuchte er.

»Du wirst es gleich sehen.«

Suko musste lachen. Es war für ihn so etwas wie ein Startzeichen.

Zugleich bewegte er den rechten Arm. Es war ein Schlag, den er nur aus dem Handgelenk führte, aber Suko wusste, dass er sich auf seine Waffe verlassen konnte. Die drei Riemen flogen auf Aaron zu.

Ich hatte den Eindruck, all dies wie in einem Zeitlupentempo zu erleben. Die aus Dämonenhaut geflochtenen Striemen breiteten sich auf dem Weg zu ihrem Ziel aus, sodass sie den Umriss eines Fächers annahmen, was sehr gut war, denn so wurde nicht nur eine Stelle dieses Wesens getroffen, das zwar kein Gesicht hatte, dafür aber lange Hände, die aus der Kutte hervorschauen. Treffer!

Feuer, Rauch, das Zerschmelzen der Gestalt - damit rechnete ich, denn das wäre normal gewesen.

Es traf mich wie ein unsichtbarer Magenhieb. Etwas blitzte auf, als beide so unterschiedliche Seiten Kontakt bekamen, und dieses Blitzen geschah auch im Innern der Kutte, aber dabei blieb es, denn einen Moment später war der böse Engel verschwunden. Er hatte sich praktisch auf der Stelle aufgelöst, und wir befanden uns nur noch zu dritt im Raum…

***

Suko und ich schauten uns an. Beide waren wir sehr überrascht, und mein Freund schüttelte verwundert den Kopf. Ich konnte ihn verstehen.

Er hatte immer auf die Dämonenpeitsche gesetzt und war auch noch nie von ihr enttäuscht worden. Aber jetzt brandeten die Zweifel ebenso in ihm hoch wie in mir.

Wir wussten nicht, ob Aaron vernichtet worden war. Darauf hingedeutet hatte eigentlich nichts. All das, was wir erwartet hatten, war nicht eingetreten. Es musste ihm im allerletzten Augenblick gelungen sein, in seine Welt zu flüchten.

Ich lockerte den Druck meiner Waffe, was Mike Raven auch spürte. In meinem ebenfalls locker gewordenen Griff sackte er zusammen, blieb in der Hocke, schlug beide Hände vor sein Gesicht und fing an zu schluchzen.

Für mich war er momentan nicht wichtig, und so schaute ich Suko an, der die Schultern anhob.

»Versagt?«, flüsterte ich.

»Keine Ahnung.« Er schaute auf seine Peitsche. »Das ist mir noch nie passiert.«

»Er war eben um eine Idee schneller.«

»Aber ich habe ihn doch getroffen.«

»Oder nur gestreift?«

»Weiß ich nicht, John. Es ist alles so verdammt schnell gegangen. Wir stehen vor einer völlig neuen Situation. Damit meine ich nicht unsere Lage hier, sondern die Peitsche.« Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. Dabei sah er aus, als wollte er die Peitsche wegschleudem.

Es gab keinen Beweis für uns, dass es dieser böse Engel geschafft hatte. Vielleicht war er angeschlagen, aber auch dann mussten wir davon ausgehen, dass noch mit ihm zu rechnen war.

Einen Menschen gab es hier, der ihn besser kannte. Der aber hockte wie ein kleines Kind am Boden. Er hielt die Hände weiterhin vor sein Gesicht geschlagen und jammerte, als hätte er etwas besonders Schlimmes erlebt.

Das traf auch irgendwie zu, denn seine verdammten Mordgeschichten hatten ihn im Stich gelassen. Seine beschriebene Apokalypse war bereits im Ansatz gescheitert.

»Stehen Sie auf!«, fuhr ich ihn an.

Er wollte nicht und schüttelte den Kopf.

Ich war es leid. So fasste ich ihn unter die Achselhöhlen und zog ihn auf die Füße. Er blieb schwankend stehen, flüsterte dabei etwas vor sich hin, was keiner von uns verstand, und hatte nichts dagegen, dass ich ihn wieder auf den Stuhl drückte.

»Ich denke, dass wir miteinander reden sollten.« Ich zog mir einen anderen Stuhl heran und ließ mich darauf nieder. So konnten wir uns auf gleicher Höhe in die Augen schauen.

Suko wollte nicht bleiben und sagte, dass er sich mal im Haus umschauen wollte.

»Ja, tu das.«

Er ging weg, und ich kümmerte mich wieder um Mike Raven.

»Damit wir uns richtig verstehen, Mr Raven, mein Freund und Kollege Suko sind nicht zufällig hier bei Ihnen erschienen. Wir sind Ihretwegen hier. Damit Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben, stelle ich mich Ihnen vor. Mein Name ist John Sinclair, und ich arbeite bei Scotland Yard, ebenso wie Suko, mein Begleiter. Haben Sie das kapiert?«

Er nickte.

»Wunderbar, dann können wir ja zum Thema kommen. Ich gehe davon aus, dass Sie verdammt gut Bescheid wissen.«

»Über was?«

»Über ihn.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, da brauchen Sie mich nicht zu fragen.«

»Es geht um Aaron oder den bösen Engel. Schließlich haben Sie ihn erfunden.«

Ich hatte ihn wohl auf dem falschen Fuß erwischt, denn plötzlich kreischte er los. »Nein, das habe ich nicht, verdammt! Ich habe ihn nicht erfunden, er selbst hat sich erfunden. Er hat mich so manipuliert, dass ich ihn einfach erfinden musste. Begreifen Sie das? Er war schon da, bevor ich ihn erfand. Ich bin nur der Auslöser für sein Erscheinen gewesen. Er hat auf einen wie mich gewartet. Ich wusste es ja selbst nicht. Ich wollte nur spannende Geschichten schreiben. Das ist alles. Ich konnte nichts dazu, dass es anders kam.«

Er hörte auf. Er sank auf seinem Thron zusammen, der plötzlich viel zu groß für ihn wirkte. Dabei schüttelte er den Kopf, den er nach vorn gedrückt hatte.

Ich schaute auf ihn nieder und glaubte nicht daran, dass mir Raven etwas vorspielte. Er war wirklich fertig. In seinem Zustand konnte er nicht lügen.

Und dass bei uns das Unmögliche möglich wurde, hatte ich schon öfter erlebt. Praktisch bei jedem Fall, aber diese Variante war mir neu.

Da hatte dieser böse Engel, der im Roman auf den Namen Aaron hörte, die Gunst des Schicksals genutzt und sich auf diese Art und Weise in die Welt der Menschen eingeklinkt. In dem vor mir hockenden Häufchen Elend hatte er den perfekten Partner gefunden.

»Erzählen Sie mir mehr über Aaron«, verlangte ich.

»Ich weiß nichts.«

»Sie haben über ihn geschrieben.«

»Ja, ja.«

»Sie haben diese Geschichten erfunden. Sie haben Aaron zum Leben erweckt, das steht außer Frage.«

»Nein«, stöhnte er, »nein! Das müssen Sie mir glauben. Nicht ich hatte die Ideen, sondern er. Ja, verflucht, er ist auf den Gedanken gekommen, nicht ich. Es wurde mir alles eingegeben, was ich aber nicht wusste. Ich habe gedacht, dass meine Fantasie so großartig wäre, aber sie ist es leider nicht gewesen. Dafür hat Aaron gesorgt, und das habe ich erst vor zwei Tagen einsehen müssen. Bis dahin war Aaron für mich ein Produkt der reinen Fantasie, aber plötzlich habe ich ihn vor mir gesehen. Hier in diesem Raum ist er mir erschienen. Er saß sogar auf diesem Stuhl und vor meinem Schreibtisch. Und so erfuhr ich die ganze Wahrheit.«

»Wissen Sie auch, was genau geschehen ist?«

»Nein, das weiß ich nicht. Ich war hier, nur hier. Ich musste mit mir selbst klar kommen.«

Ich berichtete ihm von den Morden, und ich sah seinem Gesicht an, dass er wohl schon davon gewusst hatte. Trotzdem zeigte es echtes Entsetzen und auch Mitgefühl. Die Röte stieg ihm in den Kopf, den er dann schüttelte.

»Das - das - habe ich nicht gewollt, Mr Sinclair. Sie müssen es mir glauben! Ich habe gedacht, dass alles nur der Unterhaltung dient. Aaron hat mir von den beiden Fällen erzählt, aber ich kann mich nicht schuldig fühlen, obwohl ich es wohl bin. Aber alles, was ich geschrieben habe, stammt in Wirklichkeit nicht von mir. Das sollten Sie beachten.«

»Daran denke ich schon.«

»Aber wer wird mir sonst glauben?«, schrie er. »Auch dieser Tim Burton ist kein wirklicher Mörder. Da hat Aaron seine Hand ebenfalls im Spiel gehabt. Er hat nicht nur mich manipuliert, sondern auch andere unschuldige Menschen.«

Mike Raven hatte es begriffen. Er war ein völlig anderer Mensch geworden.

Wieder normal. Noch vor einigen Minuten hatte er voll und ganz auf der Seite des bösen Engels gestanden, von dem ich bisher nicht wusste, woher er gekommen war. Wahrscheinlich würde ich es nie erfahren.

Aber mein Gefühl sagte mir, dass dieser Fall noch nicht vorbei war. Da kam etwas nach, das musste einfach so sein, denn Typen wie dieser Aaron sannen immer auf Rache. Da Mike Raven noch lebte, hatte er eine Person, gegen die er mit seiner Rache zielen konnte.

»Geht es denn jetzt überhaupt noch weiter?«, wurde ich gefragt.

»Es geht immer weiter.«

»Und wie hier?«

Ich hob die Schultern. »Wir müssten herausfinden, wo sich Aaron aufhält. Wissen Sie das?«

»Nein. Er war plötzlich da. Er hat mir nichts über seine Herkunft gesagt. Aber ich kann nicht glauben, dass er für immer verschwunden ist, Mr Sinclair.«

»Damit liegen Sie nicht falsch.«

»Dann kommt er zurück?«, flüsterte Raven keuchend.

»Ich hoffe es.«

»Wieso?«

»Man muss ihn vernichten. Schon allein Ihretwegen. Es kann durchaus sein, dass er diese Niederlage Ihnen anlastet, und dann steht er nicht mehr auf Ihrer Seite, dann haben Sie ihn zum Feind.«

»Mein Gott, das wollte ich alles nicht. Das ist mir einfach alles über den Kopf gewachsen. Ich denke daran, dass ich meines Lebens nicht mehr froh werde, nachdem das hier passiert ist.«

»So pessimistisch würde ich da nicht sehen, Mr Raven.«

»Wie dann?«

»Ich weiß nicht, ob ich richtig liege, aber ich kann mir denken, dass Ihr viertes Buch für ihn sehr wichtig ist. Das sollte die Apokalypse über die Menschen bringen.«

»Aber nur im Roman.«

»Ich weiß, Mr Raven. Aber dass es so ist, kann für uns ein Vorteil sein. Wesen wie dieser böse Engel geben nicht auf. Ich spreche da aus Erfahrung. Sie sollten alles zu einem Ende bringen, das in Ihrem Sinne ist und mit dem sie leben können. Wo ist dieses vierte Buch über Aaron und die Apokalypse?«

»Nein, nein, es ist noch nicht gedruckt. Ich habe den Roman noch nicht an den Verlag geschickt. Da liegt er auf meinem Schreibtisch.« Er wies auf ein dickes Manuskript.

Ich nickte. »Okay, es steht bestimmt viel darin, was für ihn wichtig ist. Er hat sich bisher voll darauf verlassen. Es sieht so aus, als ob er Ihnen damit seine Zukunft eingeflüstert hat, und die kann er nicht so einfach beiseite schieben. Davon können wir schon ausgehen.«

»Das ist mir zu hoch.«

»Spielt keine Rolle. Ich möchte Sie nur fragen, ob Sie mir das Manuskript überlassen wollen.«

»Ja, ja, nehmen Sie es. Und verbrennen Sie es.«

Ich lächelte ihn an. »Können Sie Gedanken lesen?«

Im ersten Moment wusste er nicht, was er darauf erwidern sollte. Als er sich gefangen hatte, flüsterte er: »Sie wollen es wirklich dem Feuer übergeben?«

»Das hatte ich vor.«

»Und dann?«

Ich hob das Manuskript an und gab dem Autor eine wahrheitsgemäße Antwort. »Ich weiß noch nicht, was passieren wird. Ich kann nur hoffen, den richtigen Weg zu gehen.«

»Es wird der richtige Weg sein, John!«

Suko hatte sich von der Tür her gemeldet, und mit dem nächsten Schritt betrat er das Zimmer. »Ich habe oben alles durchsucht und auch hier unten noch mal nachgeschaut. Aaron hält sich nicht mehr hier auf.«

»Davon bin ich auch nicht ausgegangen. Wir können ihn nur locken, wenn wir das zerstören, was ihm so lieb und teuer ist.«

»Da bin ich dabei. Darauf kannst du Gift nehmen.«

»Und wo soll das passieren?«, flüsterte Raven. »Wollen Sie es hier im Haus verbrennen?«

»Keine Sorge, das erledigen wir draußen.«

Seine Augen weiteten sich. »Kann ich mit dabei sein?«

»Ja, wenn Sie wollen. Irgendwie ist es schließlich Ihr Werk, denke ich mal.«

»Nein, Mr Sinclair, nein, damit will ich nichts mehr zu tun haben.« Er reckte sich. »Kommen Sie, ich werde Ihnen hinter meinem Haus einen geeigneten Platz zeigen.«

Nach dieser Antwort schritt er entschlossen vor uns auf die Tür zu…

***

Der Himmel hatte sich eingedunkelt. Vom Wasser her trieb der Wind mächtige Wolkenberge auf die Küste zu. Die Temperatur war gefallen, und die Kälte strich über unsere Gesichter.

Das Haus hatten wir durch eine Hintertür verlassen. Zu dem Gebäude gehörte ein nicht sehr großes Grundstück, das so etwas wie einen Garten bildete, der allerdings stark verwildert war. Der Autor hatte wohl kein Interesse an der Pflege des Gartens.

Wir schritten durch hohes Gras und bogen Buschwerk zur Seite, bis wir der Platz erreichten, den Raven meinte.

Wir standen vor einer gemauerten Grillstelle. Die vier Gitter, die von zwei Mauern gehalten wurden, hatten Rost angesetzt.

»Hier, meine ich.«

»Gute Idee, Mr Raven«, lobte ich ihn.

»Und es ist auch windgeschützt«, fügte Suko hinzu. »Das heißt, noch ist es das.«

Ich hatte das Manuskript an mich genommen und legte es jetzt auf den Grill. Danach schlug ich es auf. Die Seiten würden so besser Feuer fangen.

Der Autor trat zurück. Er war blass geworden und nagte auf der Unterlippe. Seine Nervosität war verständlich, denn schließlich ging es um sein so erfolgreiches Werk.

Suko stellte sich so hin, dass er mit seinem Körper den Westwind abhielt. Ich war zwar schon längst Nichtraucher, aber ein billiges Feuerzeug gehörte schon zu meiner Ausrüstung.

Einige der zusammengehefteten Seiten hob ich mit der linken Hand an und fächelte sie ein wenig auseinander. So konnten die Flammen einige der Blätter erfassen.

Ich knipste das Feuerzeug an. Beim zweiten Versuch züngelte die Flamme in der Nähe des Manuskripts hoch. Ich schirmte sie noch mit der freien Hand ab und brachte sie dann an die Seiten heran. Die Flamme schien nur darauf gewartet zu haben, denn sofort setzte sie das trockene Papier in Brand.

Suko lachte und sagte dann: »Als hätte es darauf gewartet, in Feuer aufzugehen.«

»Das wird wohl auch das Beste sein.« Ich musste kein weiteres Blatt mehr anzünden, das Feuer hatte genügend Nahrung, um sich ausbreiten zu können, und so trat ich zurück.

»Es brennt!«, flüsterte Mike Raven. »Verdammt, es brennt - und es verbrennt!«

Das stimmte. Sein viertes Buch war nicht mehr zu retten. Flammen und Rauch hüllten das Manuskript ein. Es war ein normaler Vorgang, der allerdings nicht lange normal blieb, denn plötzlich hörten wir einen gellenden Schrei, der uns zusammenzucken ließ.

Wir sahen den Schreier zuerst nicht, aber wir wussten genau, woher der Schrei gekommen war - direkt aus dem Feuer!

Und genau dort sahen wir den bösen Engel!

***

Es war irgendwie schon eine Überraschung, aber es war auch ein Erlebnis für uns. Wir zuckten zurück, liefen jedoch nicht weg, denn wir wollten uns nichts entgehen lassen.

Zusammen mit dem Schrei war noch etwas anderes geschehen. Die nicht unbedingt sehr hohe Flamme hatte sich zu einer Säule in die Höhe gedreht. Das war mit einem Fauchen verbunden, und wir dachten erst, dass sie sprühen würde wie eine Wunderkerze.

Der Effekt trat nicht ein. Die Flamme loderte in ihrer normalen Form, nur war sie jetzt um ein Drittel gewachsen, sodass sie eine regelrecht Wand bildete.

Mehrere Feuerzungen setzten sich dabei zusammen und huschten von einer Seite zur anderen. Wie eine Fahne, die geschwenkt wurde. Aber das war für uns nicht interessant, denn es gab nicht nur das reine Feuer.

In der Mitte tanzte der böse Engel.

Aaron war zu einem Teil des Feuers geworden. Seine dunkle Gestalt hob sich deutlich ab. Noch immer war kein Gesicht zu erkennen, das hätte verbrennen können. Es gab nach wie vor nur die Kutte, die nicht mehr aus Stoff bestand, sondern aus Feuer, deren Zungen zuckend und sich drehend von unten nach oben stießen.

Das Feuer und der böse Engel, der versuchte, das Manuskript zu retten, waren zu einer Einheit geworden.

Wie schon seit uralter Zeit gehörte das Feuer neben dem Wasser zu den stärksten Naturelementen. Es konnte wärmen, es gab Licht, aber es war auch in der Lage zu zerstören.

Und genau das geschah hier vor unseren Augen. Viele der Manuskriptseiten waren bereits zu Asche zerfallen. Sie wurden vom Wind ergriffen, der die federleichten Reste davonwirbelte.

Er war noch da!

Aber Aaron musste vergehen. Die Flammen hatten auch ihn ergriffen.

Sie hatten einen heißen Vorhang um ihn gelegt, und diese Macht zerstörte die Gestalt. Es gab auch keine Hände mehr, denn sie waren längst als verkohlte Stücke abgefallen.

Und der Geist?

Der verbrannte nicht, wurde aber vertrieben, denn die Kapuze blieb bis zum Schluss bestehen, und einige Flammenzungen hatten es mit ihren Spitzen geschafft, in die eigentliche Leere des Gesichts hineinzugreifen.

War da doch etwas?

Es kam uns so vor, als hätten wir darin einen festen Umriss gesehen.

Aber das Feuer und der Rauch nahmen uns die Sicht, sodass wir schließlich nur zuschauten, wie auch die letzten Seiten von den Flammen gefressen wurden und als Asche zurückblieben.

Wenig später sank das Feuer zusammen. Auch der uns störende Rauch verflüchtigte sich. Die Sicht auf den Grill wurde wieder frei.

Es gab die Asche, aber die war durch den Rost gefallen und hatte sich zu der anderen, der kalten, gesellt, die schon seit einigen Monaten dort lag, wenn nicht noch länger.

Mike Raven wandte sich ab. Er sagte kein Wort zu uns, sondern stolperte mit unsicheren Schritten dem Haus entgegen.

»So kann es kommen«, sagte Suko.

»Aber nicht bei allen Autoren, und auch nicht bei denen, die Horrorromane schreiben. Nicht jeder trifft mit seinen Ideen schließlich den Nerv eines Dämons.«

»Zum Glück. Sonst würde uns viel Spannendes entgehen.«

»Du sagst es, mein Freund…«

Auch wir gingen wieder zurück ins Haus. Als wir es betraten, hörten wir aus der Küche das Stöhnen. Dort saß Mike Raven am Tisch und umklammerte eine Flasche Whiskey.

»Wollen Sie auch einen Schluck?«

»Nein, nein«, lehnte ich ab. »Trinken Sie ruhig.«

»Ja, das brauche ich jetzt.« Er setzte die Flasche an. Nach einem kräftigen Guss in die Kehle stellte er sie wieder auf den Tisch, ohne sie loszulassen. Seinem Blick sahen wir an, dass er über etwas Bestimmtes nachdachte.

»Worüber machen Sie sich Gedanken?«, fragte ich.

»Keine Ahnung. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Ich kann mir kaum vorstellen, dass ich mal auf Aarons Seite gestanden habe. Ob bewusst oder unbewusst. Ich fühle mich auch schuldig, und ich glaube nicht, dass ich noch weiterhin schreiben werde.«

»Warten Sie erst mal ab«, sagte Suko. »Kommt Zeit, kommt Rat.«

»Ja, richtig. Aber ich denke nicht, dass ich jemals wieder Horrorgeschichten schreiben werde.«

Wir schauten uns an. Suko hob die Schultern, und ich sagte: »Das können wir sogar gut verstehen. Aber das ist einzig und allein Ihre Sache, Mr Raven.«

Er nickte. »Und wenn mein Verleger anruft, werde ich ihm sagen, dass er zur Hölle fahren soll. Da kann er sich dann seine eigenen Ideen holen und sich die Geschichten selbst schreiben.«

Er hob die Flasche an.

»In diesem Sinne - cheers…«
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